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AATenn in der Rechtspflege des Friedens, vor den Gerichten, 
die Wahrheit nicht anders festgestellt werden kann, so wer¬ 
den Zeugen gerufen, und jeder, an den der Ruf ergeht, muss 
erscheinen und, abgesehen von Ausnahmefällen, nach 
bestem Wissen zur Feststellung der 
Wahrheit beitragen; das ist in jedem Rechtsstaat 
eine der grundlegenden Pflichten aller gegen die Gesamtheit. 

Über diese gesetzliche Pflicht hinaus wird jeder 
rechtlich denkende Mann es als eine moralische 
Pflicht empfinden, sich — auch ungerufen — von selbst zu 
melden, wenn er sieht, dass Recht und Wahrheit ohne seine 
Aussage Not leiden könnten. 

Eine solche moralische Zeugenpflicht empfinde ich im 
gegenwärtigen Völkerstreit dem deutschen Volk gegenüber, 
bei dem ich seit bald drei Jahrzehnten Gastrecht geniesse. 
Seit Anfang des Krieges werden gegen die Deutschen viele 
schwere Vorwürfe erhoben, die nach meiner Kenntnis nicht 
zutreffend sind. Das deutsche Volk kann sich gegen diese 
Beschuldigungen kaum wehren; man würde ihm draussen 
im feindlichen Ausland und auch bei denjenigen Neutralen, 
deren Neigung nach der anderen Seite gerichtet ist, so wenig 
glauben, wie man vor Gericht einem Schwerverdächtigen 
glaubt, der seine Unschuld beteuert. Wo unsere Ge¬ 
fühle so stark in Anspruch genommen 
sind, wie es im Kriege der Fall ist, da 
sind wir, — mögen wir Beteiligte oder 
nur Zuschauer sein, — zu sehr geneigt, 
nur das zu glauben, was wir gerne glau¬ 
ben wollen: Gutes von den Freunden, — 
Schlechtes von den Feinden und von 
denen, die nicht unsere Zuneigung haben. 


. ^ 
- *) 


Digitized by 


v Google 



Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



4 


Da nun die Deutschen bei den anderen Völkern, auch 
bei den meisten von denen, die heute noch neutral sind, 
weniger Zuneigung gemessen, als ihre Feinde, so findet jede 
schwere Beschuldigung gegen das deutsche Volk draussen 
im Auslande willige Hörer. Diese Tatsachen benutzen 
die Feinde Deutschlands planmässig, einerseits um den 
Kriegswillen des eigenen Volkes zu stärken, andererseits 
um die neutralen Völker zu Ungunsten Deutschlands zu 
beeinflussen. 

Angesichts dieser Vorgänge erscheint es mir als eine 
Pflicht von Angehörigen neutraler Staaten, die in Deutsch¬ 
land ansässig sind und hier Gelegenheit gehabt haben, das 
Volk und die Verhältnisse gründlich kennen zu lernen und 
die Vorgänge vor und seit Ausbruch des Krieges zu beob¬ 
achten, mit ihrem Zeugnis hervorzutreten, wenn sie sehen, 
dass unwahre Beschuldigungen erhoben werden gegen das 
Volk, bei dem sie Gastrecht gemessen. 

In dieser Lage bin ich. Durch meinen Beruf, der mich durch 
alle Teile des Reiches führt, habe ich besonders gute 
Gelegenheit, die deutschen Volksstämme und die wirtschaft¬ 
lichen und sozialen Verhältnisse in allen Teilen des Reiches 
kennen zu lernen. Ähnlich wie der verstorbene Mr. Fred W. 
Taylor in Amerika, wirke ich hier im Lande als indu¬ 
strieller Organisator. Diese Tätigkeit bedingt eine gründliche 
Beschäftigung mit den sozialen, wirtschaftlichen und tech¬ 
nischen Verhältnissen der Industrie und ein eingehendes 
Studium der Menschen, die darin tätig sind, besonders 
ihrer Kenntnisse und Fähigkeiten, sowie ihrer Veranlagung 
und Charaktereigenschaften. Da ich nun nach bestem 
Können bestrebt gewesen bin, diese Gelegenheit ernst¬ 
haft zu benutzen, so glaube ich, das deutsche Volk 
ziemlich gut zu kennen. 

* # * 

Als der Krieg ausgebrochen war, fing bei den Feinden 
Deutschlands die Presse sofort an, über Rechtlosigkeiten, 
Roheiten und Unmenschlichkeiten zu berichten, die in 
Deutschland angeblich gegen feindliche Ausländer begangen 
worden waren. Da diese Berichte in Widerspruch standen 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



5 


mit dem, was ich hier im Lande erfuhr und beobachten 
konnte, so nahm ich im September 1914 Anlass, durch einen 
Aufruf in einigen deutschen Blättern mich an die Ausländer 
zu wenden, die in Deutschland ansässig sind, und um ihre 
Zustimmung zu der folgenden Erklärung zu bitten: 

„Wir unterfertigte Ausländer, die seit Jahren in 
Deutschland wohnen und unter dem Schutz der deutschen 
Gesetze, begünstigt von dem Wohlwollen der Bevölkerung 
hier unseren friedlichen Berufen nachgehen, empfinden 
es als ein Bedürfnis und als eine Ehrenpflicht, als un¬ 
parteiische Zeugen hervorzutreten und vor der ganzen 
Kulturwelt laut zu bekunden, dass Rechtlosig¬ 
keiten gegen Auslän der in Deutschland 
nicht vorgekommen sind. 

Wir wollen Zeugnis ablegen für deutschen 
Rechtssinn: 

Es ist uns kein Fall bekannt, in dem aus Anlass des 
Krieges ein Ausländer in Deutschland über mangeln¬ 
den Rechtsschutz zu klagen hätte. Mit Beginn des Kriegs¬ 
zustandes wurde wohl eine Anzahl von Ausländern 
ebenso wie eine sehr grosse Anzahl von Inländern infolge 
der Erregtheit der Bevölkerung Spionen gegenüber an¬ 
gehalten und zur Wache geführt; aber unseres Wissens 
ist, abgesehen von wenigen Fällen, in denen begründeter 
Spionage verdacht vorlag, jeder, der den friedlichen 
Zweck seines Hierseins nachwies, sofort wieder frei¬ 
gelassen worden, ohne dass ihm auch nur ein Haar ge¬ 
krümmt wurde, und ohne dass er später irgendwie be¬ 
lästigt worden wäre. Abgesehen von einigen überführten 
Spionen hat unseres Wissens kein einziger Aus¬ 
länder ausAn 1 assdes K r ieges Schaden 
erlitten an seiner Person oder an 
seinem Besitztum. 

Wenn die deutschen Behörden und die Bevölkerung 
sich in diesen Tagen den in Deutschland wohnenden 
Ausländern gegenüber anders verhalten haben, als sonst 
in den Zeiten des Friedens, so ist es nur im Sinne 
erhöhter Fürsorge gewesen.“ 
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In kurzer Zeit gingen über 2000 Unterschriften*) ein, 
jede mit genauen Angaben über Beruf, Staatsangehörigkeit, 
Dauer des Aufenthaltes in Deutschland, und mit vollstän¬ 
diger Adresse, so dass diese Zeugen jederzeit aufgefunden 
werden können. Ein grosser Teil dieser Unterschriften ging 
mir durch fremdländische Konsuln zu. 

Von dem Ergebnis habe ich den Staatsoberhäuptern und 
Regierungen aller europäischen und der wichtigsten ausser- 
europäischen Staaten Mitteilung übersandt und ebenso den 
leitenden Blättern der ganzen Welt. Ich war mir wohl 
bewusst, dass mein Ersuchen an die Blätter, unsere Erklärung 
abzudrucken, wenig Erfolg haben würde; aber hierauf kam 
es auch nicht so sehr an. Es genügte, dass die Schriftleitungen 
Kenntnis erhielten von unserer Aussage, denn wer diese 

*) x. Nach Staatsangehörigkeit geordnet: 183 
Russen, 64 Engländer, 60 Belgier, 14 Franzosen, I Serbe; ferner 
708 Schweizer, 203 Holländer, 166 Italiener, xoi Dänen, 97 Öster¬ 
reich-Ungarn, 59 Amerikaner, 58 Türken, 55 Schweden, 55 Nor¬ 
weger, 5z Griechen, 34 Spanier, 15 Luxemburger, 15 Rumänen, 
2 Bulgaren, 2 Finländer, 1 Portugiese, 36 Brasilianer, 33 Angehörige 
sonstiger süd- und mittelamerikanischer Staaten (Columbien, 
Ecuador, Peru, Bolivien, Chile, Argentinien, Paraguay, Uruguay, 
San-Salvador, Haiti), 5 Südafrikaner. 

2. Nach Berufen geordnet: 14 fremdländische 
Konsuln, 4 Konsulats-Beamte, 4 Dolmetscher, 8 Pastoren, 7 Arzte, 
8 Krankenpfleger, 7 Universitätslehrer, 30 sonstige Lehrer, 53 
Studierende, 7 Schriftsteller, 4 ehern. Offiziere, 32 Künstler, 
46 Rentner, 254 Kaufleute, 62 Handelsangestellte u. dgl., 37 
Landwirte, 8 Seeleute, 57 Fabrikbesitzer und -leiter, 91 Fabrik¬ 
beamte, 92 Ingenieure, 18 Architekten, 6 Chemiker, 138 Hand¬ 
werker, 369 Arbeiter usw. 

3. Nach Wohnsitz geordnet: a) aus Grenzgebieten: 
Aachen 125, Emden 52, Leer i. Ostfr. 49, Bremen 44, Kiel 29, 
Stettin 31, Danzig 22, Königsberg i. Pr. 30, Memel 34, Kattowitz 40, 
Amt Konstanz 57, Lörrach i. B. 62; b) aus dem Innern des Reiches: 
Stuttgart 201, Kaiserslautern 158, Leipzig 79, Dresden 70, Ham¬ 
burg 68, Mannheim 66, Haarburg 5z, Ludwigshafen 49, Hannover 
48, Plauen i. V. 36, Göttingen 25, Frankfurt a. M. 23, Cottbus 23, 
Köln a. Rh. X9, Duisburg X9, Augsburg x8, Reutlingen x6, Mitt¬ 
weida X5 usw. 
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gelesenhatte, der konnte nicht mehr gutgläubig die 
Gerüchte von deutschen Schandtaten gegen Ausländer 
weiter verbreiten. In der Tat sind solche Gerüchte denn 
auch mehr und mehr verstummt. 

Die Erklärung besagt zunächst nur, was die Unterzeichner 
aus eigenem Wissen aussagen können. Darüber hinaus 
besagt sie aber indirekt noch mehr. Da mein Aufruf öffent¬ 
lich erschien, so kann man als sicher annehmen, dass mir 
von interessierter Seite Mitteilungen zugegangen wären, 
falls doch an irgend einer Stelle im Deutschen Reich irgend 
eine Verletzung der Rechte ausländischer Gäste stattgefun¬ 
den hätte. Es ist mir^aber keine einzige derartige 
Mitteilung zugegangen, und daraus darf man wohl schliessen, 
dass tatsächlich keinem einzigen Ausländer 
hier irgend ein Leid zugefügt wurde. 

An allen den entrüsteten Berichten der feindlichen und 
mancher neutraler Blätter aus dem August, September und 
Oktober 1914, die von Misshandlungen feindlicher Ausländer 
in Deutschland erzählten, ist hiernach keinWort wahr. 

Aus diesem Beispiel kann jeder, der 

ehrlich die Wahrheit sucht, erkennen, 
wie sehr er sich davor hüten muss, den 
schweren Beschuldigungen blind zu ver¬ 
trauen, die die genannte Presse fort¬ 
während gegen das deutsche Volk, das 

deutsche Heer und die deutschen Be¬ 

hörden erheben. 

* * # 

Wenn ich nun im Nachstehenden wieder als Zeuge das 
Wort nehme, so bin ich mir wohl bewusst, dass ich kein ganz 
unparteiischer Zeuge bin — dafür habe ich hier im Lande 
zu viel Gutes genossen und zu viel offenes Entgegenkommen 
gefunden. Daher muss ich mit der Möglichkeit rechnen, dass 
ich, ohne es selbst zu empfinden, doch das eine oder andere 
durch eine deutsche Brille sehe. Aus diesem Grunde will 
ich mich auch möglichst auf solche Tatsachen beschränken, 
deren sachliche Richtigkeit jeder Leser leicht nachprüfen 
kann. * * # 
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Seit Kriegsbeginn ist ausserhalb Deutschlands in weitem 
Umfange die Ansicht verbreitet worden, dass Deutschland 
schuld sei am Weltkriege; noch in der jüngsten Zeit haben 
leitende Staatsmänner der Feinde Deutschlands diese An¬ 
sicht vertreten. 

; Ist diese Auffassung richtig? Hat Deutschland wirklich 
den Krieg verschuldet und gewollt ? Hat Deutschland durch 
sein Verhalten den Krieg herauf beschworen ? Das ist die 
Frage, die ich zuerst beleuchten möchte. 

Wenn ein Volk oder seine leitenden Staatsmänner einen 
Krieg wollen, so ist es, um etwaszuerreichen, was 
ohne Krieg nicht erreicht werden kann. Allein um des 
Krieges willen — allein aus Freude am Kampf 
führt heutzutage kein Volk Krieg, 
i Wenn mm Deutschland den Krieg gewollt hat, so muss 
es also ein Kriegsziel gehabt haben — so hat es irgend etwas 
erreichen wollen, was es auf friedlichem Wege nicht erreichen 
konnte. — Was war das? Welche Kriegsziele 
hatte Deutschland, als der Krieg begann ? Wollte 
es etwas erobern ? Wollte es seine Grenzen erweitern ? Wollte 
es Feinde, die sich ihm in den Weg stellten, niederringen ? 

Wenn ich diese Fragen bejahen sollte, so käme ich 
in Verlegenheit; trotzdem ich dauernd mit dem öffentlichen 
Leben und mit leitenden deutschen Kreisen in Berührung 
stehe, bin ich ausserstande deutsche Kriegsziele zu nennen, 
jedenfalls kein anderes, als „Sich wehren“! 

Im Gegensatz dazu waren die Kriegsziele der Feinde 
Deutschlands bereits bei Kriegsausbruch für jedermann 
offenkundig und von den Gegnern Deutschlands ohne Scheu 
oft rückhaltlos besprochen worden. 

Frankreich wollte Eisass-Lothringen zurück haben 
und durch eine vollständige Niederwerfung der Deutschen 
sich Genugtuung verschaffen für den Schmerz, den die 
Niederlage 1870—1871 dem französischen Volk noch dauernd 
verursachte. 

Russlands Kriegsziel hiess in erster Linie Kon¬ 
stantinopel und die Dardanellen, ferner 
Galizien (das hat der Zar selbst verkündet) und endlich 
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die Zertrümmerung Österreich-Ungarns, um seinen Einfluss 
ausdehnen zu können auf die slawischen Volksstämme 
Österreich-Ungarns und der Balkanstaaten. 

Italien wollte Trentino und Istrien und die an¬ 
grenzenden Gebiete bis zur Wasserscheide des Donau¬ 
gebietes; es wollte die Nordostgrenze noch weiter gegen 
Norden und Osten verlegen, als zur Zeit Kaiser Augustus’— 
es wollte die Grenze weit hinein ins deutsche und slawische 
Sprachgebiet verlegen. Hierüber lag bereits mehrere 
Monate, ehe Italien in den Krieg eintrat, eine sorgfältig 
ausgearbeitete Karte vor, herausgegeben von der „Istituto 
Geografico de Agostini“ in Novara. — Ferner wollte Italien 
sich in Albanien festsetzen, um die Strasse von Otranto und 
damit Österreich-Ungarns Zugang zum Meere zu be¬ 
herrschen. 

Englands Kriegsziel liegt mehr auf wirtschaft¬ 
lichem Gebiet. Seine Handels- und Industriekreise haben 
seit langem mit wachsender Besorgnis die Entwicklung des 
deutschen Wirtschaftslebens beobachtet. Besonders war es 
die wachsende Ausfuhr Deutschlands und im Zusammen¬ 
hang damit das Wachstum der deutschen Handelsflotte, 
die England beunruhigte. Es mag gut sein, hier Zahlen 
anzuführen: 

Von 1872 bis 1913 stieg die Ausfuhr Deutschlands von 
2494 auf 10 097 Milliarden Mark, als um 304 vom Hundert. 

In der gleichen Zeit stieg die Ausfuhr Englands von 5235 
auf 10 734 Milliarden, also um 5,5 Milliarden oder 105 
vom Hundert. 

Die Entwicklung von Englands Handel und Industrie ist 
also keineswegs durch Deutschland gehemmt worden; 
aber während die deutsche Ausfuhr früher wesentlich kleiner 
war, als die englische — sie betrug kaum die Hälfte davon — 
war sie in den letzten 4 Jahrzehnten schneller gewach¬ 
sen als die englische und hatte diese an Umfang jetzt fast 
erreicht. Wie die Entwicklung augenblicklich vor sich ging, 
zeigen deutlich die folgenden Zahlen: Von 1912 und 1913 
stieg die Ausfuhr Deutschlands um 1140 Millionen, Englands 
dagegen nur um 790 Millionen Mark. Das bedeutet, dass die 
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deutsche Ausfuhr, wenn die Entwicklung so weiter gegangen 
wäre, innerhalb von 2 Jahren die englische überflügelt 
haben würde. 

Hiernach versteht man die Unruhe, die innerhalb^der 
Handels- und Industriekreise Englands entstand und all¬ 
mählich stärker und stärker wurde, je mehr die Zahlen Jahr 
für Jahr immer deutlicher und eindringlicher sprachen. Man 
sah den Tag nahe, da Deutschland im Welthandel England 
überflügeln würde. 

Entsprechend dem Steigen der Ausfuhr vermehrte sich 
die deutsche Handelsflotte in den 43 Jahren von 1870 bis 
1913 von 928 000 Tonnen auf 3 320 000 Tonnen, und zwar 
im letzten Jahre um 326 000 Tonnen, also um mehr als 
10 v/Hundert. — In der gleichen Zeit wuchs die englische 
Handelsflotte von 5 690 000 Tonnen auf 11 120 000 Tonnen. 
Sie war also jetzt immer noch mehr als 3 mal so stark, als 
die deutsche. Von einer wirtschaftlichen Be¬ 
drohung der englischen Seefahrt kann also nicht die 
Rede sein. 

Dagegen ist vielfach die Ansicht vertreten, dass die Ver¬ 
mehrung der deutschen Kriegsflotte und die Aufwendungen 
hierfür als eine Herausforderung seitens Deutschlands 
anzusehen sei. Lassen wir auch hier die Zahlen sprechen: 

Im Jahre 1913 zählte Englands Kriegsflotte 2 857 000 
Tonnen, Deutschlands 1 273 000 Tonnen und die Jahres¬ 
ausgaben Englands hierfür betrugen 944,7 Millionen Mark, 
d. i. 20,54 Mark für den Einwohner, Deutschlands dagegen 
467,4 Millionen; d. i. 6,92 Mark für den Einwohner. Man 
sieht daraus, dass England für diesen Zweck rund 3 mal so 
grosse Aufwendungen machte als Deutschland. 

Man wird nun geneigt sein, die angeführten Zahlen für die 
Handelsflotten und Kriegsflotten einander gegenüber zu 
stellen: Englands Handelsflotte betrug xx 120000 Tonnen, 
die Kriegsflotte 2 857 000 Tonnen oder rund 25 v/ Hundert der 
Handelsflotte. Deutschlands Handelsflotte zählte 3 320 000 
Tonnen, die Kriegsflotte 1273 000 Tonnen oder rund 38 vom 
Hundert. Hiernach sieht es aus, als wenn Deutschland zur 
See verhältnismässig viel stärker gerüstet habe als Eng- 
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land. Ein solcher Schluss ist aber nicht richtig: Der Zweck der 
Kriegsflotte ist, die gesamten wirtschaftlichen 
Interessen in fernen Ländern zu schützen; der Schutz 
der Handelsflotte ist nur ein Teil dieser Aufgabe. Deshalb 
muss man, wenn man die Grösse der Kriegsflotte beurteilen 
will, die wirtschaftlichen Interessen in und 
nach anderen Ländern, besonders die Ausfuhr, 
als Masstab nehmen. Und da lassen die obigen Zahlen deut¬ 
lich erkennen, dass Deutschland in seinen Aufwendungen 
für die Kriegsflotte nicht weiter gegangen ist, als seine 
wachsende Ausfuhr gebieterisch verlangte. 

Betrachten wir nun ruhig und unparteiisch die angeführten 
Zahlen: 

Die deutsche Ausfuhr stieg von 2,5 auf 1 o, 1 Milliarden 
Mark; im letzten Jahre betrug die Zunahme 1,14 Milliarden 
oder fast 13 vom Hundert. Das bedeutet doch nichts 
anderes, als dass Deutschland im besten Zuge war, auf 
friedlichem Wege sich die Welt als Absatzgebiet für 
seine Erzeugnisse zu erobern. Deutschland hatte 
also einen Krieg nicht nötig, und, mehr als 
das: Deutschland konnte einen Krieg 

nicht wünschen, da seine wachsenden 
Ausfuhrinteressen durch einen Krieg 
nur gefährdet werden konnten. 

Auf der anderen Seite sehen wir England, dessen 
Ausfuhr von 5,2 auf 10,7 Milliarden Mark stieg; die Zunahme 
im letzten Jahre betrug 790 Millionen Mark oder rund 
8 v/ Hundert. Das englische Wirtschaftsleben ist also, wie 
bereits oben betont, durch Deutschland nicht bedroht 
oder geschwächt worden. — Deutschland hat nicht 
die Ausfuhr Englands untergraben. 

Es handelt sich demnach nicht um zwei Wettbewerber, 
von denen der eine den anderen brotlos machte oder 
wirtschaftlich schwächte, sondern darum, 
dass England im Begriff stand, seine vorherrschende 
Stellung auf dem Weltmarkt an Deutschland abzutreten, weil 
Deutschland von dem steigenden Bedarf des 
Weltmarktes mehr zu decken vermochte als 
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England. — Das ist der springende Punkt, — 
und deshalb ist das Kriegsziel Englands darauf gerichtet, 
Deutschlands Stellung auf dem Welt¬ 
markt zu schwächen. Das ist bereits vor dem 
Kriege, noch mehr aber nach dem Kriegsausbruch zum 
Ausdruck gekommen. Bereits vor bald 20 Jahren, im Jahre 
1897, äusserte die bekannte englische Wochenzeitschrift 
„Saturday Review“: 

„Englands Gedeihen kann nur gesichert werden, wenn 
Deutschland vernichtet wird. England mit seiner langen 
Geschichte erfolgreicher Angriffe ... und Deutschland ... 
wetteifern miteinander in jedem Winkel des Erdballs. 
Überall hat der deutsche Handlungsreisende mit dem 
englischen Händler gestritten. Eine Million kleiner 
Zänkereien schaffen den grössten Kriegsfall, den die Welt 
je gesehen hat. Wenn Deutschland morgen aus der Welt 
vertilgt würde, so gäbe es übermorgen keinen Engländer 
in der Welt, der nicht um so reicher sein würde. Völker 
haben jahrelang tun eine Stadt oder um ein Erbfolge¬ 
recht gekämpft; dürfen sie nicht um einen 
jährlichen Handel von 250 Millionen 
Pfund Sterling Krieg führen?“ 

Nach Ausbruch des Krieges hat die Londoner Zeitschrift 
„Engineering“ — eines der angesehensten und best¬ 
geleiteten Fachblätter Englands — die Forderung aus¬ 
gesprochen, nach Niederwerfung Deutschlands die sämt¬ 
lichen Bergwerke und Fabriken in Rhein¬ 
land und Westfalen zu zerstören. 

Nachdem der Krieg mehr als ein Jahr gedauert hatte, hat 
einer der höchsten englischen Gerichtshöfe, der Appellhof 
beim „Supreme Court of Judicatur“, in einem Rechtsstreit 
seine Entscheidung damit begründet, dass die Zerstö¬ 
rung des deutschen Handels das Kriegs¬ 
ziel Englands sei. Der Fall lag folgendermassen: Ein eng¬ 
lisches Haus hatte einen Vertrag mit einem deutschen Haus, 
wonach es für eine Reihe von Jahren verpflichtet sei, 
bestimmte Abfälle seiner australischen Bergwerke dem 
deutschen Haus zu liefern, das ein Verfahren besass, um aus 
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diesen Abfällen wertvolles Metall zu gewinnen. Dieser Ver¬ 
trag war jetzt, nach Kriegsausbruch, dem englischen Haus 
lästig; es brachte deshalb eine Feststellungsklage ein und 
beantragte, anzuerkennen, dass der Vertrag infolge des 
Kriegsausbruches als erloschen zu betrachten sei. Das 
genannte Gericht — eines der höchsten in England — hat 
durch Urteil vom 15. Dezember 1915 nach dem Antrag 
entschieden und dabei ausgeführt: 

„Wenn die Klägerin, wie es der Vertrag bezweckt, alle 
von ihr bereiteten Konzentrate für die Beklagte zurück¬ 
stellte, so würde diese in der Lage sein, bei Friedens¬ 
schluss ihren Handel so schnell und in so grossem Umfang 
als möglich wieder aufzunehmen; damit würden aber die 
Wirkungen des Krieges auf die kommerzielle Blüte des 
feindlichen Landes abgeschwächt, deren Zerstö¬ 
rung das Ziel unseres Landes während 
des Krieges ist. Einen solchen Vertrag anzu¬ 
erkennen und ihm Wirksamkeit zu geben durch die An¬ 
nahme, dass er für die Vertragteile rechtsverbindlich 
geblieben sei, hiesse, das Ziel dieses Landes, 
die Lähmung des feindlichen Handels, 
vereiteln — es hiesse, durch britische Gerichte das Werk 
ungeschehen machen, das für die Nation von ihren See- 
und Landstreitkräften vollbracht worden ist/* 

* * * 

In England und Frankreich verweist man seit Kriegs¬ 
beginn dauernd auf den deutschen Militarismus 
als den Störenfried, der den Krieg herauf beschworen hat, — 
als den Tyrann, der das deutsche Volk niederhält, das 
deutsche Geistesleben knechtet und das friedliche Leben 
Europas dauernd bedroht. — Ist das richtig ? 

Wir wollen auch hier die Antwort suchen, — nicht indem 
wir Auffassungen erörtern, die von Gefühlen, von Zuneigung 
und Abneigung mehr oder weniger beeinflusst werden, 
sondern, indem wir uns Tatsachen Vorhalten, die in Zahlen 
zuverlässig ausgedrückt werden können. 

In den letzten Jahren vor dem Kriege hat Deutsch¬ 
land gegen 55 vom Hundert, Frankreich da- 
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gegen 85 vom Hundert seiner Männer mili¬ 
tärisch ausgebildet; die Zahl ist für Frankreich 
verhältnismässig 1% mal so gross, als für Deutsch¬ 
land. Das bedeutet doch, dass Frankreich mehr 
aufgeboten hat, um seine Militärmacht zu ver¬ 
stärken, als Deutschland. Das tritt noch mehr hervor, 
wenn man die Verhältnisse genauer untersucht. Man 
findet dann, dass die Zahl 55 vom Hundert für Deutschland 
alles umfasst, was zum Militärdienst eingezogen ist, 
während die aus amtlichen Berichten bekannte Zahl 85 vom 
Hundert für Frankreich nur diejenigen zählt, die im 
Mutterlandemit der Waffe ausgebildet werden. Dazu 
kommen für Frankreich noch zwei Arten von Soldaten: 
Solche, die im Mutterlande dienen, ohne Waffenausbildung 
zu erhalten — und solche, die strafweise in afrikanischen 
Kolonien ihre Militärzeit abdienen. Die erstgenannten 
bestehen aus Männern mit schwächerem Körperbau, die den 
Anstrengungen im Felde nicht gewachsen sein würden, aber 
im Büro gute Dienste leisten können. Dieser Dienst wird 
in Deutschland von vollausgebildeten, waffenfähigen 
Männern verrichtet. Die zweite Art besteht hauptsächlich 
aus moralisch minderwertigen und entehrend bestraften 
Leuten, wie Zuhälter, Diebe usw.; sie werden in Afrika als 
Kolonialsoldaten ausgebildet und als Regel nur dort ver¬ 
wendet. — Diese beiden Arten von Soldaten dienen jetzt im 
europäischen Kriege. Wenn man Deutschland und Frank¬ 
reich vergleichen will, muss man sie natürlich mit in Rech¬ 
nung stellen, und dadurch erhöht sich die Zahl für Frank¬ 
reich von 85 auf 90 vom Hundert. 

Man erkennt hieraus, dass Frankreich seit Jahren alles 
aufgeboten hat, um sein Heer zahlenmässig so 
hoch zu bringen, als irgend möglich. Man hat in 
Frankreich den letzten brauchbaren Mann eingestellt, 
während Deutschland sich damit begnügt hat, von den g e- 
sun den Männern nur die kräftigsten und besten einzu¬ 
stellen. Damit hängen auch die grossen Marschleistungen der 
deutschen Armeekorps im August 1914 zusammen: Soweit 
mir erinnerlich, betrug beispielsweise bei einem Armee- 
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korps der Tagesdurchschnitt mehrerer 
Wochen 42 Kilometer; zwei verschiedene Regi¬ 
menter legten an zwei verschiedenen Tagen als höchste 
Tagesleistung 68 Kilometer und 72 Kilometer zurück — 
an heissen Augusttagen, kämpfend — 
und m i t J*3 8 JK i 1 o g r a mm^ Ausrüstung auf dem 
Rücken 1 

Dasselbe Bild, wie die eben angeführten Zahlen, 55 und 
90 vom Hundert, zeigen auch die militärischen Ausgaben. Im 
Jahre 1913 betrugen die Aufwendungen Deutschlands (D), 
Frankreichs (F) und Englands (E) für Heer und Flotte auf 
den Kopf der Bevölkerung: 

D: 21.86 F: 29.67 E: 33.05 Mark 
Auch diese Zahlen zeigen nicht, dass Deutschland über¬ 
mässige Anstrengungen gemacht hätte, um seine Militär¬ 
macht zu steigern. 

Man wird vielleicht einwenden, dass Frankreich und Eng¬ 
land viel reichere Länder sind als Deutschland und daher 
leichter grössere Lasten tragen können. Diese Vorstellung 
beherrscht von früher her die Auffassung weiter Kreise im 
Auslande; sie war früher richtig — heute ist sie es nur mit 
Einschränkungen. Früher, vor dem Kriege 1870—1871, 
war Deutschland ein zerrissenes, armes Land mit schwäch¬ 
licher Volkswirtschaft; seit der Gründung des Deutschen 
Reiches hat sich aber hierin vieles geändert — mehr 
als die breiten Schichten im Auslande 
wissen. Nach den zuverlässigsten vorliegenden Schätz¬ 
ungen betrug das gesamte Volksvermögen vor dem Krieg 
auf den Kopf der Bevölkerung: 

In D: 5500 F: 5800 E: 7000 Mark. 

Die Zunahme in Deutschland im Jahre 1913 wurde 
zu rund 8 Milliarden Mark geschätzt, d. i. etwa 121 Mark 
auf den Kopf der Bevölkerung. 

Gerade diese Zunahme des Wohlstandes zeigt, dass 
Deutschland wohl imstande gewesen wäre, grössere Auf¬ 
wendungen für militärische Zwecke zu machen. 

Nach der Auffassung, die im Auslande herrscht, mag der 
Gedanke naheliegen, dass dieses Wachstum des Volks- 
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Vermögens in erster Linie die „reichen Leute“ betrifft; man 
glaubt ja im Auslande, dass der kleine Mann in 
Deutschland besonders schwer mit dem Leben zu kämpfen 
hat. Dem widersprechen die Zahlen der deutschen Spar¬ 
kassen: Bei einer Bevölkerung von 66 ooo ooo Einwohnern 
zählten sie 22 350 ooo Sparkonten; es hat also durchschnitt¬ 
lich jeder dritte Deutsche sein Sparkassenbuch. Die Ein¬ 
lagen betragen rund 18 Milliarden Mark, d. i. auf jeden 
Sparer rund 800 Mark. Auf den Kopf der Bevölkerung 
betrugen die Spareinlagen im Jahre 1911: 

In D: 272.70 F: 113.40 E: 103.20 Mark 

Mehr noch als die vorstehenden Zahlen zeigen die Staats¬ 
einkünfte, dass Deutschland geldlich (finanziell) wohl im¬ 
stande gewesen wäre, grössere Aufwendungen für militärische 
Zwecke zu machen. Das sieht man am deutlichsten, wenn 
man die Entwickelung der Staatsvoranschläge der drei 
Reiche betrachtet; die Zahlen für 1881 und 1912 waren, 
in Millionen Mark: 

1881: D 2860 F 3028 E 1714 

1912: D 9280 F 3646 E 3852 

(Die deutschen Zahlen gelten für das Reich und die Bundes¬ 
staaten — die englischen Zahlen für Grossbritannien und 
Irland.) 

Diese Zahlen verdienen besondere Beachtung. 

Auf den Kopf der Bevölkerung umgerechnet verfügte der 
Staat in den drei Reichen zur Deckung der Jahreskosten 
über folgende Beträge: 

In D: 140 F: 92 E: 84 Mark. 

Diese Zahlen kann man nicht ohne weiteres statistisch 
deuten. Bei oberflächlicher Betrachtung wird der eine 
geneigt sein, anzunehmen, dass Deutschland reicher sei, 
als die beiden anderen; dass das nicht richtig ist, haben wir 
bereits gesehen. Der andere wird die Zahlen dahin deuten, 
dass Deutschland seine Einwohner stärker mit Steuern 
belastet als England und Frankreich. Dass man diesen 
Schluss nicht ziehen darf, beweist die Tatsache, dass nur 
ein Viertel der deutschen Staatseinnahmen (26 vom Hundert 
oder 36,40 Mark auf den Kopf der Bevölkerung) durch 
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Steuern und Zölle Zusammenkommen; mehr als die Hälfte der 
Einnahmen (genauer 54 vom Hundert) erzielen die deutschen 
Staaten aus gewinnbringendem staatlichen Besitztum, wie 
Staatsbahnen, staatlichen Bergwerken, Domänen (Krongut), 
Forsten usw. In Frankreich betragen die Steuern und Zölle 
etwa 42 vom Hundert der Staatseinnahmen, d. i. etwa 
38,60 Mark auf den Kopf der Bevölkerung. 

Für die vorliegenden Betrachtungen brauchen wir die 
vorstehenden Zahlen nun weder in dem einen noch in dem 
anderen Sinne zu deuten; für uns kommt es hier zunächst 
nur darauf an, dass der Staat auf den Kopf der Bevölkerung: 
in Deutschland 140 Mark, in Frankreich 92 Mark und in 
England 84 Mark zur Verfügung hat. Von diesen 
Mitteln verwenden die drei Staaten für Militärzwecke: 

D: 21,86 Mk. von Mk. 140 = 15,6 % 

F: 29,67 „ „ „ 92 - 22,3 % 

E: 33,05 ,, „ ,, 84 - 39,4 %• 

Diese Zahlen bedeuten: Wenn der Staat in Deutschland 

für militärische Zwecke von seinem Einkommen einen Teil 
(15,6 vom Hundert) ausgibt, so gibt der französische Staat 
von seinem Einkommen 1,43 Teile und der englische 2,53 
Teile aus. 

Diese Zahlen stützen nicht die Behauptung, dass 

Deutschland kriegerischen Neigungen gefröhnt hat. 

* * * 

Nach Abzug der militärischen Ausgaben behielten die drei 
Länder auf den Kopf der Bevölkerung: 

D: Mk. 118.14 ( = 140 — 21,86) 

F: ,, 62,33 (= 92 — 29,67) 

E: „ 50,95 (- 84 — 33,05) 

Zur Deckung der Kosten der Staatsverwaltung und für 
kulturelle Zwecke hatte also auf den Kopf der Bevölkerung: 
Deutschland jährlich 118, Frankreich 62 und England 
51 Mark zur Verfügung. Diese Zahlen darf man dahin 
deuten, dass die deutschen Staaten für kulturelle Zwecke 
verhältnismässig mehr aufwenden, als die beiden anderen 
Länder. In Übereinstimmung hiermit zeigt die wirtschaft¬ 
liche Entwicklung, die ja doch in erster Linie Nutzen daraus 
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zieht, wenn das Kulturleben eines Volkes sich hebt, in 
Deutschland einen stärkeren Aufschwung als in den beiden 
anderen Ländern. Das beweisen die folgenden Verhältnisse. 

Ich führe zunächst Zahlen an, die für die Landwirtschaft 
besonderes Interesse haben. 

Hinsichtlich des Ackerbaues ist Deutschland nicht günstig 
gestellt. Weite Teile des Reiches zeigen leichten, wenig 
fruchtbaren Boden. Deshalb musste das deutsche Volk sich 
in grossem Umfange industriellen Wirksamkeiten zuwenden. 
Die Verschiebung, die in dieser Hinsicht stattgefunden hat, 
ersieht man aus den folgenden Zahlen: 

Von der Bevölkerung Deutschlands gehörten der Land¬ 
wirtschaft 1882: 19,4 Millionen Personen, 1907: 17,7 Mil¬ 
lionen an; die Zahl sank also in diesen 25 Jahren um 1,7 Mil¬ 
lionen Personen — also um etwa 9 vom Hundert. 

Für Industrie und Bergbau stellten sich die Zahlen: 
1882 auf xö,2 Millionen, 1907 auf 26,5 Millionen Personen. 
Hier trat also eine Zunahme von 10,3 Millionen = 64 vom 
Hundert ein. Seit 1907 war diese Entwicklung weiter ge¬ 
gangen; vor Kriegsausbruch dürften die 30 Millionen 
überschritten worden sein. 

Die Vermutung liegt nahe, dass das'Sinken der Zahl von 
Personen, die der Landwirtschaft angehören, zu einem 
Rückgang des Ertrags und der Anbaufläche geführt hat; 
das ist aber nicht der Fall: die angebaute Fläche ist nicht 
nur nicht zurückgegangen, sondern im Gegenteil durch 
Bearbeitung von früherem Moor- und Heideland erheblich 
vermehrt worden. Von der Bodenfläche Deutschlands ist 
nur 9,3 vom Hundert unbestellter Boden, während diese 
Zahl sich für Frankreich auf 14,3 vom Hundert, für 
Dänemark auf 18 vom Hundert, für England auf 19 vom 
Hundert und für die Schweiz auf 28 vom Hundert stellt. 

Das Zurückgehen der Personenzahl wurde wett gemacht 
mit Hilfe von landwirtschaftlichen Maschinen: In den 
25 Jahren von 1882 bis 2907 stieg die Gesamtzahl von 
Dampfpflügen und Sä-, Mäh- und Dreschmaschinen von 
391 746 auf 1 497 975 Stück, also fast auf das Vierfache. 

Gleichzeitig wurde der Ernteertrag wesen t- 
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lieh erhöht; seit 1880 ist der Ertrag auf den Hektar 
bei den verschiedenen Felderzeugnissen allmählich um mehr 
als die Hälfte gestiegen. In dieser Hinsicht mögen die fol¬ 
genden Zahlen für landwirtschaftliche Leser von Interesse 
sein: Als Durchschnitt für das ganze Reich stieg der Ertrag 
auf den Hektar von 1881 bis 1913 (zwei normale Jahre): 


Weizen 

von 

12,7 hkg auf 23,6 hkg, 

also 

um 

86 % 

Hafer 

n 

12,1 „ 

99 21,9 || 

99 

99 

81 % 

Roggen 

19 

10,9 „ 

99 * 9 ,* 99 

99 

9 * 

75 % 

Gerste 

99 

I 5 *i ,, 

11 22,2 n 

99 

99 

47 % 


(hkg = Hundert-Kilogramm, d. i. ein sogenannter Doppel- 
Zentner.) 

Was dieser Fortschritt bedeutet, ersieht man am besten, 
wenn man die Zahlen für Deutschland mit denen für andere 
Länder vergleicht. Der Ernteertrag, der 1912 und 
1913 auf den Hektar erzielt wurde, ist für Deutschland (D), 
England (E), Frankreich (F), Österreich (ö), Russland (R), 
Vereinigte Staaten von Amerika (A) und Kanada (K) aus 
der folgenden Tabelle ersichtlich. Die Einheit ist hkg 
( Hundert- Kilogramm). 

Weizen Roggen Gerste Hafer Kartoffeln 


1912 D: 

22,6 

18,5 

22,9 

19,4 

I 5<>,3 

F: 

13,6 

10,2 

24,2 

22,7 

81,9 

ö: 

15,0 

24,6 

26,0 

13,0 

200,2 

R 

6,9 

9,0 

8,7 

8,5 

82,7 

A: 

10,7 

20,6 

22,0 

13,4 

76,2 

K 

13,7 

22,0 

26,7 

15,0 

115,8 

1913 D; 

: 23,6 

29,2 

22,2 

22,6 

258,6 

E: 

21,0 

— 

28,2 

16,6 

164,4 

F: 

13,3 

20,6 

13,7 

13,0 

85,6 

Im Rübenbau 

stieg der Ertrag auf den Hektar nur 

wenig (von 246 hkg auf 273 hkg); wegen der Förderkosten 


vom Feld nach der Fabrik legte man mehr Wert darauf, den 
Zuckergehalt zu steigern. Zur Erzeugung von 1 kg Roh¬ 
zucker wurden 1872—1876 durchschnittlich 11,74 kg, in 
den Jahren 1908—2912 dagegen nur 6,09 kg Rüben benötigt. 
Der Zuckergehalt der Rüben war also fast auf das Doppelte 
erhöht worden — auf 16,4 vom Hundert. Diese Zahl wird, 
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soweit hier bekannt, in keinem anderen Land der Welt 
erreicht. 

Wenn man diese Zahlen wägt, muss man in Betracht 
ziehen, dass Deutschland, wie oben erwähnt, durchaus keine 
günstigen Bodenverhältnisse aufweist; weite Strecken des 
Landes, besonders der deutschen Tiefebene, sind stark 
sandig und daher wenig fruchtbar. Ich darf das aus eigener 
Kenntnis betonen, denn ich habe im Laufe der Jahre alle 
Teile des Reiches kennen gelernt — lege ich doch, da meine 
Klienten ringsherum in Deutschland und Österreich-Ungarn 
wohnen, in diesen Ländern jährlich 30 000 bis 40 000 km 
im Auto zurück und bleibe bei diesem dauernden Reisen: 
2 Tage hier, eine Woche dort und 14 Tage am 
dritten Ort. 

Um den Ertrag des Bodens zu steigern, wird in grossem 
Umfange Kunstdünger verwendet, mehr als in den anderen 
grossen Ländern. An Kalidünger wurde beispielsweise 1912 
auf den Flächenkilometer bebauten Feldes verwendet: In 
Deutschland 1 322 kg, in England 180 kg, in den Ver¬ 
einigten Staaten 129 kg und in Frankreich 97 kg. Im Jahre 
1911 bezahlte die deutsche Landwirtschaft für Handels¬ 
dünger die Summe von 472 Millionen Mark. 

Dass der Aufschwung, der in der Zunahme des Ernte¬ 
ertrages zum Ausdruck kommt, auf zielbewusstem Vor¬ 
wärtsstreben der landwirtschaftlichen Bevölkerung beruht, 
zeigt die wachsende Besucherzahl des landwirtschaft¬ 
lichen Unterrichts. Diese Zahlen stiegen im Laufe 
von 30 Jahren von 1881 bis 1911: 

In Akademien von .... 464 auf 2 387 
In mittl. Fachschulen von . 1676 auf 4 109 
In unteren Fachschulen von . 1581 auf 10 476 
. In Fortbildungsschulen von . 9288 auf 86 689 

Entsprechend den erläuterten Verhältnissen sind die Ein¬ 
nahmen der deutschen Landwirtschaft stark gestiegen; sie 
betrugen im Jahre 1912: Für Vieh 4,0 Milliarden Mark, für 
Brotgetreide 2,8 Milliarden und für Milch 2,75 Milliarden — 
also allein für diese drei Klassen von Erzeugnissen fast 
10 Milliarden Mark im Jahre. 
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Soweit die Verhältnisse der Landwirtschaft. Wenden 
wir uns jetzt der Industrie zu. 

Es wurde oben gesagt, dass die Zahl der Personen, die der 
Industrie angehören, 1882: 16,2 Millionen und 1907: 26,5 
Millionen betrug; hierbei sind nicht nur die beschäftigten, 
sondern auch die von ihnen ernährten Personen mitgezählt. 
Die Zahl der in der Industrie beschäftigten Per¬ 
sonen betrug 1882: 7 340 000 und 1907: 14 348 000; sie war 
also in diesen 25 Jahren auf rund das Doppelte gestiegen. 

Den grössten Aufschwung haben die folgenden Industrien 
zu verzeichnen: Bergbau, Eisen- und Stahlindustrie, 
Maschinenindustrie, Elektrotechnik und die chemische 
Industrie. Auch hier wollen wir einige Zahlen anführen. 

Der Wert des erzeugten Roheisens betrug in 
Deutschland (D) und England (E) in Millionen Mark: 
1870 — D: 1 391 — E: 6 059 
1890 — D: 4 658 — E: 8 031 
1910 — D: 14794 — E: 10 173 
1913 — D: 19309 — E: 10647 
Der Wert der Stahlerzeugung betrug in 
Millionen Mark: 

1900 — D: 6 646 — E: 4 980 
1910 — D: 13699 — E: 6574 
1913 — D: 18935 — E: 7700 
An Kohle wurde in 100 Tonnen gefördert: 

1885 — D: 73 675 — E: 161 909 
1912 — D: 259435 — E: 264596 
Der Verbrauch an Kupfer betrugin 1000Tonnen 
1892 — D: 50,7 — E: 77,4 
1912 — D: 232,7 — E: 144,7 
Den Wert der elektrotechnischen Erzeugnisse im Jahre 
1912 zeigen die folgenden Zahlen: 

Erzeugung: D: 1200 — E: 450 Millionen Mark 
Ausfuhr: D: 260 — E: 130 „ „ 

Welche grosse Verbreitung die Anwendung der Elektrizität 
in Deutschland gefunden hat, zeigen die folgenden Zahlen: 
In dem genannten Jahre betrug der Verbrauch an elektro- 
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technischen Erzeugnissen in Deutschland 16 Mark, i n 
England 8 Mark auf den Kopf der Bevölkerung. 

* ¥ * 

Soweit das Gebiet der Industrieerzeugung. Wenden wir 
uns jetzt für einen Augenblick der öffentlichen 
Wohlfahrt zu. 

Es dürfte ziemlich allgemein bekannt sein, dass Deutsch¬ 
land auf dem Gebiet der Arbeiterfür¬ 
sorge mehr leistet, als irgend ein anderes 
Land der Welt. Diese Fürsorge, bei der die Reichs¬ 
regierung selbst eine der treibenden Kräfte ist, erstreckt sich 
besonders auf Versicherungswesen, Arbeiterrechtsschutz, 
Unfallverhütung, Vermeidung gesundheitsschädlicher Ver¬ 
hältnisse in den Arbeits- und Wohnstätten, Fortbildungs¬ 
unterricht usw. Die Grundlage dieser Für¬ 
sorge ist die Wertschätzung des Men¬ 
schen mit seiner Arbeitskraft — die 
Erkenntnis, dass jeder Arbeiter mit 
seiner Arbeitsleistung, seiner Arbeits¬ 
erfahrung und seinen fachlichen Kennt¬ 
nissen ebenso sehr einen volkswirt¬ 
schaftlichen Vermögenswert darstellt, 
als jede Maschine und jedes andere 
Arbeitsgerät; daher strebt man zielbewusst und 
beharrlich danach, diesen Vermögenswert des Volkes mög¬ 
lichst gut zu entwickeln und gegen Schädigung zu schützen. 

Die Pflichtversicherung der Arbeiter gegen Krankheit, 
Unfall und Invalidität besteht seit Mitte der achtziger 
Jahre; welchen Umfang sie hat, erkennt man aus den folgen¬ 
den Angaben: 

Bis Ende 1913 hatte das Reich an Entschädigung 10,86 
Milliarden Mark ausbezahlt — davon im Jahre 1913 allein 
840 Millionen. 

Im Jahre 1912 umfasste die Krankenversicherung der 
Arbeiter 13,2 Millionen Mitglieder. 

Nachdem die Pflichtversicherung für die gewerblichen 
Arbeiter fast drei Jahrzehnte bestand und sich bewährt hatte, 
ging man 1912 einen Schritt weiter, indem man die Ver- 
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sicherungspf licht auf die Dienstboten und ländlichen Arbeiter 
ausdehnte. Dadurch stieg die Zahl der Versicherten um 
etwa 6 Millionen. 

Bbenso wurde die Pflichtversicherung für Privatange¬ 
stellte aus Industrie und Handel usw., die weniger als 
5000 Mark Jahreseinkommen haben, eingeführt. Die 
Gebühren aus dieser Versicherung betragen rund 200 Mil¬ 
lionen Mark jährlich. 

Heute ist durch die Pflichtversicherung von Privat¬ 
angestellten und Arbeitern mehr als ein Drittel 
der deutschen Bevölkerung gegen Krankheit 
und Unfall und gegen Invalidität, einschliesslich Alters¬ 
schwäche versichert. Hierzu kommen die Staatsangestellten, 
die, wie überall, pensionsberechtigt sind. 

Ebenso weit geht die Fürsorge auf dem Gebiet des Rechts¬ 
schutzes für Arbeiter und Angestellte. Teils um die bestehen¬ 
den Gerichte zu entlasten, teils um den Angestellten und 
Arbeitern die Rechtssuchung zu erleichtern, bestehen seit 
mehr als einem Jahrzehnt besondere Gerichte zur Erledigung 
von Streitfragen zwischen Arbeitgebern und Arbeit¬ 
nehmern, und zwar Kaufmannsgerichte für kaufmännische 
Angestellte und Gewerbegerichte für gewerbliche Arbeit¬ 
nehmer. Diese Gerichte sind Laiengerichte mit einem 
juristischen Vorsitzenden. Die Beisitzer sind — in gleicher 
Zahl — Arbeitgeber und Arbeitnehmer, die von den Arbeit¬ 
gebern und der Arbeiterschaft im freien, geheimen und 
direkten Verfahren gewählt werden. 

Im Jahre 1913 bestanden 998 Gewerbegerichte. Wie sehr 
diese bemüht sind, und infolge ihrer Zusammensetzung auch 
vermögen, ausgleichend und schlichtend zu wirken, geht 
daraus hervor, dass nur ein geringer Teil der Klagen durch 
Spruch des Gerichtes entschieden werden muss. Die meisten 
werden erledigt durch Vergleich, indem es, nach den Be¬ 
stimmungen des Gesetzes, mehr die Aufgabe der Gewerbe¬ 
gerichte ist, versöhnlichen und friedlichen Ausgleich zu 
schaffen, als die Streitfragen in streng juristischem Verfahren 
zu entscheiden. So mussten im Jahre 1913 von 120380 
Klagen nur 17 858, also nur wenig mehr als ein Sechstel 
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durch Gerichtsspruch erledigt werden. Das ist unter 
anderen Ursachen darauf zurückzuführen, dass die Hälfte 
der Beisitzer Arbeiter sind; ihr Mitwirken gibt dem reellt- 
suchenden Arbeiter das Gefühl der Rechtssicherheit. Die 
Gewerbegerichte arbeiten schnell und billig: Fast die Hälfte 
der Klagen werden innerhalb von 2 Wochen, ein weiteres 
Viertel innerhalb eines Monats erledigt; und jede Klage kostet 
1 Mark. Im übrigen wirken die Gewerbegerichte auch in 
erheblichem Umfange beratend. Arbeiter und Arbeitgeber 
können beim Gewerbegericht jederzeit Auskunft und Be¬ 
lehrung in strittigen oder zweifelhaften Fragen einholen — 
sogar telephonisch; dadurch werden natürlich sehr viele 
Klagen vermieden. — 

Daneben haben die Arbeiterverbände usw. selbst Rechts¬ 
auskunftsstellen geschaffen, die sehr erspriesslich wirken 
und, wie die Gewerbegerichte, wesentlich dazu beitragen, 
in Ar beiter kreisen Rechtssinn und das Gefühl von Rechts¬ 
sicherheit zu entwickeln und Rechtskenntnisse zu verbreiten. 
1912 bestanden in Deutschland 916 solcher Auskunfts¬ 
stellen, die im genannten Jahre 1 841 364 Auskünfte erteilten 
und etwa 500 000 Schriftsätze anfertigten. 

Ein besonderes, umfangreiches Gebiet der Arbeiter¬ 
fürsorge ist das der Unfall- und Krankheitver¬ 
hütung. Eine äusserst sorgfältige Arbeit stellen die 
zahlreichen, auf Erfahrungen der Praxis beruhenden Vor¬ 
schriften und Verordnungen dar, die die Gesundheit und die 
Wohlfahrt der Arbeiter schützen, ohne der Industrie uner¬ 
trägliche Opfer aufzuerlegen. Die Durchführung der vorge¬ 
schriebenen Massnahmen wird von besonders ausgebildeten 
Aufsichtsbeamten dauernd überwacht. 

* * * 

Und nun die Volksbildung; sie liegt dem deutschen 
Volke sehr am Herzen. Deshalb gibt Deutschland f ü r d a s 
Unterrichtswesen jährlich fast eben¬ 
soviel aus, als für sein Heer*). Die Folge ist 

*) Die Ausgaben für das Schulwesen betrugen 1912 in Millionen 
Mark: D 878, F 261, E 384, oder auf den Kopf der Bevölkerung: 

D 13,0, F 6,7, E 8,3 Mark. 
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denn auch, dass Analphabeten in Deutschland beinahe unbe¬ 
kannt sind: Auf 1000 Rekruten kamen vor einigen Jahren: 
In Deutschland 0,2 — in Dänemark und der Schweiz 2 — 
in Schweden 2,3 — in Holland 8 — in England 10 — in 
Frankreich 33 — in Belgien 77, — in Italien 366 — und in 
Russland 617 Analphabeten. 

Entsprechend der Wirksamkeit der Schule ist das Lese¬ 
bedürfnis in Deutschland stark entwickelt. Das kommt in 
dem Umfang der Büchererzeugung zum Ausdruck: Im Jahre 
1912 erschienen in Deutschland, einschliesslich Deutsch¬ 
österreich und Deutsch-Schweiz, 34 800 Werke, in Frank¬ 
reich 9600 und in England 12 100 Werke. Es braucht nicht 
besonders darauf hingewiesen zu werden, wie sehr die 
Befriedigung des Lesebedürfnisses das Geistesleben und 
damit das wirtschaftliche und Kulturleben überhaupt 

beeinflusst. 

* * * 

Die Hebung der Gesundheitspflege kommt 
zum Ausdruck in dem Rückgang der Sterblichkeit während 
der 20 Jahre von 1890—1911. 

Die jährliche Sterblichkeit betrug: 

Um 1890: D 2,43 % F 2,29 % E 1,9 % 

1911: D 1,73 % F 1,96 % E 1,48 % 

Abnahme: D 0,7 % F 0,33 % E 0,46 % 

Deutschland hat also Frankreich, aber nicht England 
eingeholt, das nach Schweden und Norwegen von allen 
Ländern der Erde die günstigsten Gesundheitsverhältnisse 
aufweist. Immerhin ist der Fortschritt Deutschlands 
bemerkenswert; er ist einhalbmal grösser als der englische, 
und mehr als doppelt so gross als der französische. 

* ¥ * 

Ich habe jetzt die Zahlen sprechen lassen; sie sind den 
„Statistischen Jahrbüchern“, „Hübners statistischen Ta- 
bellen“ und anderen zuverlässigen Quellen entnommen und 
zeigen uns die Deutschen als ein fleissiges, tüchtiges Volk, 
das in friedlicher Arbeit bemüht war, seine Lebens¬ 
und Kulturverhältnisse zu verbessern. Die Entwick¬ 
lung des wirtschaftlichen Lebens war 
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während der letzten Jahrzehnte in 
Deutschland eine beispiellose— sie war 
bei weitem schneller und stärker als in 
den anderen europäischen Ländern. Das 
hängt damit zusammen, dass das deutsche Wirtschaftsleben 
früher sehr im argen lag; um so bemerkenswerter ist es, dass 
Deutschland die anderen Länder, die ihm auf wirtschaft¬ 
lichem Gebiete so weit voraus waren, nicht nur eingeholt, 
sondern vielfach überholt hat. 

Um diesen Aufschwung recht würdigen zu können, muss 
man sich vergegenwärtigen, dass Deutschland einst durch 
den 30jährigen Krieg bis an den Rand des wirtschaftlichen 
Ruins gebracht wurde. Grosse Teile des Landes wurden ganz 
oder zum Teil verwüstet; die Bevölkerung schmolz auf ein 
Viertel zusammen, und was übrig blieb, war verarmt. Die 
Volkswirtschaft ward zurückgedrängt bis auf die Ver¬ 
sorgung der Einwohner mit dem Notwendigsten an Nahrungs¬ 
mitteln und sonstigen, nötigen Bedürfnissen. 

Und dieser Kampf wurde geführt um eines von unseren 
höchsten Kulturgütern: um freies Glau bensrecht. 
Diesem Recht brachte der 30jährige Krieg Sieg und Geltung, 
und von Deutschland aus breitete sich dieses Recht in der 
Folge über die ganze Welt. 

Das muss jeder, welchem Glauben er auch angehört, als 
eine unserer grössten Kulturerrungenschaften anerkennen. 
Einem strenggläubigen Katholiken mag es wohl manchmal 
schwer ankommen, dem beizustimmen; aber er wird sich 
dennoch dieser Erkenntnis nicht verschliessen können, 
sobald er sich die Lage vergegenwärtigt, in der er selbst oder 
sonst ein Angehöriger der römischen Kirche sein würde, 
wenn er, nach dem orthodoxen Russland oder nach Indien 
oder China versetzt, dort seinem Glauben nicht huldigen 
dürfte. Bei dieser Betrachtung wird er leicht erkennen, dass 
der 30jährige Krieg nicht nur den Protestanten, sondern 
allen, welchem Glauben sie auch angehören, und nicht 
nur den Deutschen, sondern allen Völkern der Erde eines 
der höchsten Menschenrechte verschaffte. Das trifft um so 
mehr zu, als das freie Glaubensrecht in der Folge der Boden 
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wurde, auf dem die Wissenschaften, besonders die Natur¬ 
wissenschaft, sich frei entwickeln durften, und auf dem die 
allgemeine Volksbildung sich verbreiten konnte. Auf dieser 
Grundlage ist unsere heutige Kultur entstanden. 

Wir haben also alle — auch die nichtdeutschen Völker 
— den allergrössten Nutzen gehabt von 
dem Sieg des freien Glaubensrechtes durch den 30jährigen 
Krieg; aber Deutschland — hat die Kosten 
getragen. 

Wir tun gut, zuweilen hieran zu denken — wir alle, die 
wir nicht Deutsche sind, sondern Völkern angehören, die 
nicht unter dem 30jährigen Krieg litten, und daher 
ungestört den damals bereits erreichten Wohlstand weiter 
hegen und pflegen konnten, derweil das deutsche Volk 
in Armut sich abmühte. 

Die deutsche Volkswirtschaft hat sich nur langsam 
gehoben, denn: Die Verarmung der Bevölkerung, die Ver¬ 
wüstungen weiter Gebiete, der magere Boden grosser Teile 
der deutschen Länder und die politische Zerrissenheit der 
deutschen Volksstämme legten wirtschaftlicher Betätigung 
grosse Schwierigkeiten in den Weg. Da eine genügende 
Kaufkraft der Bevölkerung fehlte, so konnten sich die 
Gewerbe nicht entwickeln, und was an Industrie noch vor¬ 
handen war oder mühselig entstand, war genötigt, nur das 
Aller billigste herzustellen, denn nur für das Aller¬ 
billigste fanden sich in dem verarmten Land genügend 
Käufer. Die Zahl der kaufkräftigen, geldlich besser gestell¬ 
ten Kunden war zu beschränkt, als dass die Industrie auf 
ihre Wünsche und Bedürfnisse hätte Rücksicht nehmen 
können; der Absatz wäre zu gering gewesen, und daher unter¬ 
blieb die Anfertigung entsprechender, besserer Erzeugnisse. 
Die Händler, die den Ansprüchen der spärlich gesäten Wohl¬ 
habenden genügen wollten, waren deshalb genötigt, die 
betreffenden Waren vom Ausland zu beziehen. Was von 
dort kam, war nun tatsächlich ausgesuchte gute Ware; 
billigere Erzeugnisse brauchte man ja von dort nicht zu 
beziehen. 

Auf dieser Grundlage lernte der Deutsche, auf deutsche 
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Erzeugnisse herabzusehen — und das Ausland tat es ihm 
nach. 

Und ähnlich wie auf dem Gebiete der Industrieerzeugnisse 
lagen die Verhältnisse auf den anderen Gebieten des Volks¬ 
lebens. Geschmack, geselliges Leben usw. entwickeln sich 
natürlich mehr bei einem wohlhabenden Volk, als in einem 
Land, wo die Bevölkerung schwer um das tägliche Brot 
kämpfen muss. 

So kamen die wohlhabenderen Völker, die Deutschland 
rings umgaben, in einer 200jährigen Entwicklung dazu, auf 
deutsche Erzeugnisse und deutsches Wesen überhebend 
herabzusehen. In und ausserhalb Deutschlands herrschte 
vor allen Dingen die Auffassung, dass deutsche Industrie¬ 
erzeugnisse minderwertig wären. Mit dieser Auffassung 
hatte die deutsche Industrie, als die wirtschaftlichen Ver¬ 
hältnisse im Lande sich hoben, daheim und im Auslande 
ausserordentlich zu kämpfen; wer höhere Preise zahlen 
konnte, wollte sich nicht mit deutschen Erzeugnissen be- I 
gnügen. 

Das ist in kurzen Zügen die Lage, innerhalb der die wirt¬ 
schaftliche Entwicklung in den deutschen Ländern in den 
nächsten zwei Jahrhunderten, bis zur Gründung des Deut¬ 
schen Reiches vor sich ging. Die erwähnten Verhältnisse 
führten dahin, dass noch im Jahre 1876, als das junge 
Deutsche Reich in Philadelphia zum ersten Male mit seinen 
Industrieerzeugnissen auf einer Weltausstellung erschien, 
diese Erzeugnisse die Note erhielten „Billig und 
s c h 1 e c h t“:. Und es war kein Fremder, kein Übelwollen¬ 
der, der so sprach, sondern ein urteilsfähiger, deutscher Mann: 
der Vertreter des Deutschen Reichs auf der Ausstellung, 
Professor Reulaux, der den Mut hatte, seinen Landsleuten 
ehrlich die Wahrheit zu sagen. 

Man kann sich hiernach eine Vorstellung machen, mit 
welchen Schwierigkeiten die guten deutschen Erzeugnisse, 
die allmählich auf den Markt kamen, zu kämpfen hatten. 

Die neue Entwicklung, die bereits um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts angefangen hatte und nach Gründung des 
Deutschen Reichs neuen Aufschwung nahm, hatte noch 
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nicht vermocht, die Aufmerksamkeit des Auslandes zu 
erregen und das Urteil des Auslandes zu ändern; das ist 
erst später gelungen, und selbst heute noch nicht ganz. Dazu 
sitzt ein solches Urteil bei den breiten Massen viel zu fest. 
Die meisten Fremden stehen gleichgültig zur Frage, oder 
es fehlen ihnen die Kenntnisse und der Einblick, die erforder¬ 
lich sind, um sich ein eigenes, sachliches Urteil zu bilden; 
daher wiederholen sie gedankenlos das ihnen geläufige Urteil, 
das den Wettbewerbern so willkommen 
ist und von diesen gestützt wird. 

* * * 

Die oben angeführten Zahlen über die militärischen Ver¬ 
hältnisse einerseits in Deutschland, andererseits in Frank¬ 
reich und England zeigen deutlich, dass die Behauptung, 
Deutschland hätte durch seinen Militarismus, d. h. durch 
seine Sucht, seine Militärmacht zu steigern, den Frieden 
Europas bedroht, jeder tatsächlichen Grund¬ 
lage entbehrt — jedenfalls soweit zahlenmässige Ver¬ 
hältnisse in Betracht kommen. Dagegen kann man wohl 
sagen, dass der Fleiss und die Tüchtigkeit der deutschen 
Industrie und des deutschen Handels, die im Begriff standen, 
den ersten Platz auf dem Weltmarkt zu erringen, den Welt¬ 
krieg herbeigeführt haben, denn — wie die früheren Aus¬ 
führungen zeigen, führt England diesen Krieg, 
um seine bisherige erste Stelle zu be¬ 
haupten. Und indem England das tut, stellt es in den 
Äusserungen seiner leitenden Staatsmänner und seiner 
Presse das deutsche Vordringen als ein 
Unrecht, als eine Niedertracht dar. Wer 
da meinen sollte, dass diese Ausdrücke zu weitgehend sind, 
der lese die englischen Tagesblätter aus diesen 24 Kriegs¬ 
monaten: Was da an Beschimpfungen der Deutschen zusam¬ 
mengetragen worden ist, würde viel kräftigere Ausdrücke 
rechtfertigen. 

Begeht denn das deutsche Volk ein 
Unrecht, indem es sich wirtschaftlich 
betätigt, — indem es auf dem Weltmarkt Absatz sucht 
für seinen Überfluss an industrieller Arbeit und sich dadurch 
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die Möglichkeit verschafft, vom Auslande andere Erzeug¬ 
nisse zu kaufen ? Das wird wohl niemand den Mut haben, 
zu bejahen. Kein rechtlich Denkender, der seine 
eigenen Menschenrechte achtet und das Rückgrat hat, zu 
verlangen, dass sie von anderen geachtet werden, wird dem 
deutschen Volk das Recht verwehren, den Platz in der Welt 
einzunehmen, der ihm nach seiner Grösse und seinen 
Leistungen zukommt. Muss man es, nach den Zahlen, die 
ich oben wiedergegeben habe, nicht als einen Hohn auf 
allen Rechtssinn empfinden, wenn die Engländer — ein 
Volk von 46 Millionen, die Iren mitgezählt — einem anderen 
Volk von 66 Millionen, das ihm volkswirtschaftlich eben¬ 
bürtig ist, das Recht verweigern wollen, 
sich wir tschaf tlich zu betätigen? 

* * * 

Und dann noch eine andere Frage: Hat denn die 
Welt von dem Aufschwung Deutschlands 
Nachteil gehabt? 

Diese Frage ist leicht zu beantworten. — Das Vordringen 
der deutschen Industrieerzeugnisse auf dem Weltmarkt 
beruht gewiss nicht auf hergebrachter Vorliebe der Käufer 
für deutsche Waren, — sondern diese werden gekauft, weil 
sie preiswert sind, — billiger als andere von gleicher Güte. 
Und diese billigen deutschen Preise drücken die eng¬ 
lischen und schmälern den englischen 
Gewinn; der englische Kaufmann muss 
seinen Umsatz erhöhen, um den gleichen 
Jahresgewinn heimzubringen wie früher, 
d.h.: Die billigen deutschen Preise haben 
den Wettbewerb verschärft und er¬ 
schwert. Das ist des Pudels Kern, — das 
ist die Ursache des Krieges. 

Man vergegenwärtige sich nun, wie die Preise für Indu¬ 
strieerzeugnisse sich auf dem Weltmarkt gestaltet haben 
würden, wenn der deutsche Wettbewerber gefehlt hätte; 
dann hätte der englische Händler für seine Waren höhere 
Preise verlangt und erzielt, und dann wäre die heutige wirt¬ 
schaftliche Entwicklung der Welt nicht so weit gediehen, 
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wie sie ist; denn der grosse, beispiellose Aufschwung, den wir 
auf allen Gebieten des materiellen Lebens und des Verkehrs 
während der letzten Jahrzehnte in allen Ländern zu ver¬ 
zeichnen haben, ist herbeigeführt worden 
durch billige Preise der Industrie¬ 
erzeugnisse. Sie sind es, — die billigen Preise, die den 
Kunden- und Verbraucherkreis am meisten erweitern und am 
stärksten dazu beitragen, den Handels-Umsatz zu ver¬ 
mehren und damit alle jene Verbesserungen des Verkehrs¬ 
wesens zu ermöglichen und zu schaffen, die die letzten Jahr¬ 
zehnte gebracht haben. 

Und diese billigen Preise verdankt die 
Welt der deutschen Industrie. Daher 
haben alle Völker der Erde Nutzen ge¬ 
zogen aus dem deutschen Wettbewerb, 
der nur jenen lästig fiel, die früher den 
Weltmarkt allein beherrschten. Das ist 
die Ursache des heutigen Krieges; das hat, wie oben 
wiedergegeben, die angesehene englische Zeitschrift 
„Saturday Review“ bereits im Jahre 1897 klar und 
deutlich gesagt: 

„Völker haben jahrelang um eine Stadt oder um eine 
Erbfolge gekämpft; dürfen sie nicht um einen jährlichen 
Handel von 250 Millionen Pfund Sterling (5 Milliarden 
Mark) Krieg führen?“ 

* * * 

Nicht nur auf dem Gebiet der Industrie hat Deutschland, 
wie die Zahlen gezeigt haben, eine ausserordentliche, eine 
in der Geschichte der Menschheit einzig dastehende Ent¬ 
wicklung zu verzeichnen, sondern auf allen Gebie¬ 
ten des Volkslebens; und auf allen diesen Ge¬ 
bieten gilt das eben Gesagte: Das Ausland kennt diese Ent¬ 
wicklung nur unvollkommen, zum Teil überhaupt nicht. 
Über die innere soziale Entwicklung des deutschen Volkes 
sind nach meiner Erfahrung selbst aufgeklärte Kreise des 
Auslandes nur ungenügend unterrichtet, trotzdem diese 
Entwicklung der wirtschaftlichen an Umfang und Be¬ 
deutung nicht nachsteht. So weiss man beispielsweise im 
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Ausland wenig oder nichts von der Entwicklung der 
letzten Jahrzehnte auf dem Gebiet der militärischen 
Erziehung. 

Der englische Hauptminister, Mister A s q u i t h, ha.t 
kürzlich im englischen Parlament die Niederringung des 
deutschen Militarismus und die Befreiung des deutschen 
Volkes von dem Joch der preussischen Militärkaste als 
Kriegsziel des Vierverbandes erklärt. Wer die Verhältnisse 
hier im Lande genau kennt, muss bei diesen Worten zu dem 
Ergebnis kommen, dass Mr. A s q u i t h hier über eine 
Angelegenheit gesprochen hat, die er nicht kennt. 

Deutscher Militarismus! Was man darunter 
im Auslande versteht, das kann man ungefähr mit den 
Worten wiedergeben: „Kadavergehorsam in Uniform“. 
Man stellt sich in weiten Kreisen des Auslandes tatsächlich 
vor, dass das deutsche Volk, verglichen mit den anderen 
Kulturvölkern, unter einem Druck der militärischen Ge¬ 
walten lebt. Wer aber so urteilt, der geht in Wirklichkeit 
nur nach dem Schein, nur nach der äusseren Schale; den 
Kern, den Inhalt kennt er nicht. Seine Auffassung beruht 
auf den Verhältnissen vergangener Zeiten; von der neuen 
Entwicklung weiss er nichts. 

Dem Militärwesen stehe ich fern und bin daher nicht 
berufen, über militärische Fragen zu urteilen; aber das, 
was ich aus eigener Beobachtung und aus eigenem Wissen 
bestimmt sagen kann, will ich anführen. 

Wenn ich zunächst kurz den Eindruck wiedergeben darf, 
den ich in 3 Jahrzehnten in bezug auf etwaige mili¬ 
tärische Neigungen des deutschen Volkes gewonnen habe, 
so kann ich nur sagen, dass das Denken und Streben der 
leitenden Kreise und des ganzen deutschen Volkes alle 
diese Zeit hindurch so sehr auf die Hebung der Lebens¬ 
verhältnisse und der Kultur im Lande gerichtet war, dass 
für die Verfolgung kriegerischer Eroberungspläne nach 
meinen Beobachtungen keine Zeit übrig blieb. Wenn ge¬ 
legentlich einzelne Stimmen sich zugunsten militärischer 
Angriffspläne erhoben, so fanden sie nie ^grösseren 
Anklang, weder in den leitenden Kreisen noch in den 
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breiten Massen des Volkes — man kann im Gegenteil sagen, 
dass solche Stimmen ausnahmslos eine allgemeine, starke 
Ablehnung erfuhren. Wenn die Deutschen Angriffsgelüste 
gehegt hätten, so hätten sie doch sicherlich die günstige 
Gelegenheit benützt, die der Buren-Krieg und der russisch¬ 
japanische Krieg ihnen boten. Die Stellung des deutschen 
Volkes — und ich meine damit alle Schichten der Be¬ 
völkerung — zur militärischen Frage kann man am besten 
kennzeichnen mit den Worten, die ich so oft gehört habe: 
„Wir sind von Feinden umgeben; wenn es dahin kommt, 
dass wir angegriffen werden, so wollen wir gerüstet sein, um 
uns zur Wehr zu setzen.“ 

In Übereinstimmung hiermit hat man getan, was nötig war, 
um das eigene Haus: Die Grenzen des Heimatlandes und die 
wachsende Handelsflotte zu schützen. Darüber hinaus zielte 
man nicht — darüber hinaus ist man nicht gegangen — das 
beweisen die oben angeführten Zahlen deutlich; aber was 
man in dieser Hinsicht getan hat, das hat man allerdings 
getan mit der gleichen Gründlichkeit und mit der gleichen 
Sorgfalt und Vertiefung in die einschlägigen Fragen, mit der 
die deutsche Industrie in den letzten Jahrzehnten ihre 
Arbeitsmethoden und Betriebsmittel entwickelt und ver¬ 
bessert hat: Teils nach der technischen, teils nach der 
physiologischen Seite hin ist das deutsche Militärwesen in 
diesen Jahrzehnten entwickelt worden, weit, weit mehr, 
als man im Auslande ahnt. 

Bei meinen Organisationsarbeiten kommt es naturgemäss 
sehr darauf an, den menschlichen Körper als Arbeits¬ 
maschine richtig zu beurteilen; ich habe mich daher in 
einigem Umfange mit Physiologie beschäftigt. Bei diesen 
Studien bin ich oft überrascht gewesen, auf Arbeiten und 
Untersuchungen zu stossen, die von der deutschen Heeres¬ 
verwaltung veranlasst oder mit ihrer Unterstützung und 
Hilfe durchgeführt worden waren. Ich ersah daraus, { wie 
sehr die deutsche Heeresverwaltung ihre Aufmerksamkeit 
den physiologischen Vorgängen zugewandt hat, um zu einer 
klaren Erkenntnis zu kommen darüber, unter welchen 
Bedingungen man die Höchstleistung des Körpers erzielt, 
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und wie man Vorgehen muss, um die Entwicklung des 
Körpers möglichst zu fördern* 

Ich will aus meiner Erinnerung ein Erlebnis, das meine 
Aufmerksamkeit so recht nach dieser Richtung lenkte, an¬ 
führen. Es war in Jena, vor 27 Jahren. Eines Abends, gegen 
Ende Mai, nach einem warmen schönen Frühlingstag, kommt 
ein junger Student, der seit etwa 3 Wochen sein „Jahr“ 
abdiente, zur Tür herein: „Kinder,“ rief er uns zu, „bin ich 
aber müde!“ Aber mit leuchtenden Augen und fröhlichen 
Mienen, die eigentlich seinem „müde“ Lügen straften, fuhr 
er fort: „Denkt euch! Fünfunddreissig Kilometer — fünf — 
und — dreissig — Kilometer sind wir heute marschiert! Mit 
dem Gewehr auf der Schulter und dem Affen (Tornister) 
auf dem Rücken! Und draussen haben wir sogar noch 
exerziert! — Das hätte mir vor 3 Wochen einer sagen sollen, 
dem hätte ich damals geantwortet: „Sie sind wohl nicht 
richtig!“ — Und heute machten wir’s alle. Trotz der Hitze 
ist nicht einer abgefallen. — Wenn ich mir jetjzt 
überlege, wie das so gekommen ist; wir sind in diesen 
3 Wochen nicht geschunden worden; aber tüchtig haben wir 
doch arbeiten müssen und jeden Tag ein wenig mehr. Wie 
sie das so fein dosieren: Jeden Tag ein bisschen mehr, jeden 
Tag andere Übungen, immer Abwechslung.“ Nach einem 
Augenblick fügte er hinzu: ,,M an fühlt ordentlich, 
wie der Körper sich entwickelt, und wie 
man Vertrauen bekommt zu seinem eige¬ 
nen Könne n.“ 

Dieses kleine Erlebnis liegt weiter zurück, als die physio¬ 
logischen Arbeiten und Untersuchungen, von denen ich oben 
sprach. Was damals schon erreicht war, ist seitdem mit 
Hilfe der wissenschaftlichen Forschung sehr viel weiter aus¬ 
gebaut und vertieft worden. Die Ziele, die man dabei ver¬ 
folgte, waren — neben der rein militärischen, systematischen 
Schulung und der Abhärtung des Körpers, den ein¬ 
zelnen Mann zu entwickeln, sowohl nach 
der physischen, als nach der psychischen 
Seite hin: Die physischen Kräfte und die 
Gewandtheit des Körpers zu entwickeln, 
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die Willensstärke zu steigern, das 
Selbstvertrauen und die Entschluss¬ 
fähigkeit zu erhöhen, und das Verständ¬ 
nis für die Aufgaben, die der Krieg 
stellt, zu wecken. 

Dabei hat sich längst die Überzeugung gefestigt, dass man 
die höchste Leistung nicht durch widerwilligen 
Gehorsam erzielt, sondern nur, wenn derDienst 
willig verrichtet wird — aus eigenem guten 
Willen, aus eigenem vollen Vertrauen heraus, einerseits zu 
den Vorgesetzten, andererseits zu sich selbst — so wie es 
damals in den leuchtenden Augen jenes jungen Studenten 
zum Ausdruck kam. 

Das ist das Kunststück, das der deutsche Militarismus zu¬ 
wege gebracht hat: Aus jedem willige Leistung zu 
erzielen, ohne etwas zu opfern von der strengen Disziplin, 
die notwendig ist, damit die grosse Maschinerie in allen ihren 
Teilen jederzeit pünktlich und richtig arbeitet. Es ist 
aus eigenem, innerem Trieb, dass der 
Mann gehorcht; der Befehl ist für ihn die Nachricht, die 
Mitteilung des Einsichtigeren, was in jedem Augenblick 
geschehen muss, damit die ganze Maschinerie richtig arbeitet. 

Der Ausländer, der Deutschland kurze Zeit bereist, sieht 
natürlich in erster Linie nur die äussere Schale; und da lässt 
sich nicht leugnen, dass ein recht grosser Unterschied 
besteht zwischen dem, was er Gelegenheit hat, von dem 
deutschen Soldatentum zu sehen: den Offizieren und Sol¬ 
daten auf der Strasse und gelegentlich auf offenen Übungs¬ 
plätzen oder bei Paraden — und dem was er in anderen 
Ländern zu sehen bekommt. Dieser Unterschied ist wohl 
geeignet, seine mitgebrachte, aus fridericianischer Zeit 
stammende Vorstellung von ödem Drill, von blindem 
Gehorsam, von Entäusserung der eigenen Persönlichkeit zu 
bestärken; aber er weiss nicht, dass er nur Gelegenheit hat, 
Äusserlichkeiten zu sehen. Von der stillen Arbeit in den 
Kasernen und in den militärischen Büros und Bildungs¬ 
anstalten und von dem erzieherischen Inhalt der mili¬ 
tärischen Ausbildung sieht er nichts: von der planmässigen 
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Entwicklung des Körpers — von der Steigerung seiner 
Leistungsfähigkeit — von der körperlichen Schulung, durch 
die jeder einzelne Mann gleichmässig lernt, seine Glieder 
schnell und pünktlich zu beherrschen und zu gebrauchen, 
schnell und pünktlich kurzen und klaren Bescheid zu geben 
und einen schnellen Entschluss unter eigener Verant¬ 
wortung zu fassen — davon sieht und erfährt der flüchtige 
Besucher nichts, ja, selbst der gründlichere Beobachter hat 
nur selten Gelegenheit, zu erkennen, in wie hohem 
Grade die deutsche Heeresorganisation 
den Interessen einer gesunden Volks¬ 
entwicklung und Volksausbildung dient. 
Das sieht man erst, wenn man das Volk selbst gründlicher 
kennen lernt, unter ihm lebt und mit ihm arbeitet. Man sehe 
sich einmal einen Bauemknecht an, wenn er mit 21 Jahren 
zum Militär einrückt, und wenn er zwei Jahre später aus¬ 
gebildet zurückkehrt; der Mann ist in den meisten Fällen 
kaum wieder zu erkennen. Ich will im einzelnen die Unter¬ 
schiede nicht ausmalen — nur auf eines will ich hinweisen: 
Er kommt nicht zurück als ein geknech¬ 
teter, gedrückter Mensch, sondern im 
Gegenteil: als ein Mensch von grösserer 
Willensstärke und grösserer Selbst¬ 
beherrschung und von ausgesprochenem Selbst¬ 
vertrauen, denn der Gehorsam, den er gelernt hat, entspricht 
und entspringt seinem innersten Wesen — er ist weit mehr 
freiwillig als gezwungen. Sein Gehorsam ist kein demütiger, 
unterwürfiger Sklavengehorsam, sondern ein Gehorchen 
aus eigener Überzeugung, dass das, was befohlen wird, richtig 
und gut ist. 

Dieser Erfolg beruht zum Teil auf dem ausgeprägten 
Gemeinsamkeitssinn der Deutschen, auf der Bereit¬ 
willigkeit, die eigene Person den Inter¬ 
essen der Gesamtheit unterzuordne n.*) 

*) Der beste Beleg dafür, wie die deutschen Männer zum Militär¬ 
wesen stehen, ist die Tatsache, dass bei Kriegsbeginn ausser den 
Militärpflichtigen noch 1 200 000 Freiwillige sich zu den Fahnen 
meldeten. Man muss sich vergegenwärtigen, was diese Zahl 
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Mit dieser Eigenschaft der Deutschen komme ich bei meinen 
beruflichen Arbeiten täglich in Berührung; ohne sie wäre 
meine Tätigkeit, durch die die persönlichen^Interessen jedes 
einzelnen, seine Arbeiten, seine Stellung usw. weitgehend 
berührt werden, eine Unmöglichkeit. Ich spreche daher 
aus eigenen, reichen Erfahrungen, wenn ich sage, dass die 
Bereitwilligkeit, auch ohne Zwang die eigene Person und die 
eigenen Interessen dem Wohl und den Bedürfnissen der 
Gesamtheit unterzuordnen, eine hervortretende Eigenschaft 
der Deutschen ist. Darauf beruht in grossem Umfange das 
schnelle Wachstum der deutschen Volkswirtschaft in den 
letzten Jahrzehnten und darauf beruht — der deutsche 
Militarismus, der dem deutschen Volk auf den Leib zuge¬ 
schnitten ist, so gut, dass er kaum besser passen könnte, 
als er tut. Ich glaube nicht, dass Mr. A s q u i t h imstande 
sein würde, dem deutschen Volk ein besseres militärisches 
Kleid anzupassen; man könnte sogar versucht sein, ihm 
anzuraten, in dieser Hinsicht lieber erst bei seinem eigenen 
Volke Versuche und Studien anzustellen. 

Man darf das Vorstehende nicht missverstehen; es ist 
natürlich nicht so gemeint, als ob der Deutsche keine grössere 
Lust kenne, als Soldat zu sein, oder als ob er zum Militär¬ 
dienst ginge, wie zum Tanz. Was ich ausgeführt habe, kann 
ich in die Worte zusammenfassen: Der junge deutsche Mann 
tritt seinen Militärdienst an und führt ihn durch mit der 
gleichen ernsten Bereitwilligkeit, mit der 

bedeutet: Die Anzahl der Männer im wehrpflichtigen Alter betrug 
bei Kriegsbeginn rund 13 Millionen Mann. Von ihnen waren 
55v/Hundert oder rund 7 Millionen militärisch ausgebildet; der 
Rest, 6 Millionen, umfasst die nicht ausgebildeten Männer im wehr¬ 
pflichtigen Alter. Als Freiwillige meldeten sich nun allerdings auch 
viele, die unterhalb oder oberhalb des wehrpflichtigen Alters 
standen; nehmen wir an, dass ihre Zahl 200 000 betrug, so bleiben 
an Freiwilligen im wehrpflichtigen Alter (20. bis 45. Jahr) 1 Million 
übrig. Das bedeutet, dass von den nicht ausgebildeten 
Männern im wehrpflichtigen Alter etwa jeder sechste 
sich freiwillig zu den Fahnen'meldete! Das 
wäre kaum der Fall gewesen, wenn die Deutschen unwillig zu 
ihrem Militärwesen stünden. 
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er sonst seinen Berufsarbeiten nachgeht. Das will immerhin 
etwas besagen, denn bei keinem anderen Volk findet man, 
nach meinen Beobachtungen, eine grössere Freude 
an der Arbeit, eine grössere Liebe zur 
Arbeit, als bei den Deutschen. Manche empfinden wohl 
die Arbeit als Zwang oder Last, die sie ertragen müssen, um 
sich zu ernähren; aber die weitaus meisten haben Freude 
und Genugtuung an der Arbeit — ihnen ist schaffende 
Tätigkeit ein inneres Bedürfnis. Ähnlich liegen die Verhält¬ 
nisse hinsichtlich des militärischen Dienstes. 

Man wird mir vielleicht entgegenhalten, dass manche Vor¬ 
fälle in den letzten Jahren, z. B. die bekannte Zabemer 
Angelegenheit, und manche Kritiken, die in den letzten Jahren 
im Reichstag und in der Presse geäussert worden sind, doch 
zuweilen ein anderes Licht auf die militärischen Verhältnisse 
werfen. Darauf ist zu antworten: Gewiss — die Deutschen 
sind so wenig Engel, wie die Angehörigen anderer Völker; 
auch hier kommen Missgriffe und Fehlgriffe vor — auch 
hier gibt es räudige Schafe. 

Ist das bei den anderen Völkern anders ? 

Vielleicht dem Grade nach etwas, denn es ist zu bedenken, 
dass solche Vorgänge als Reste aus absolutistischen Zeiten 
aufzufassen sind. Die absolutistische Staatsform kann man 
wohl zu einer bestimmten Stunde abschaffen und ersetzen 
durch freiere Volksrechte; aber die absolutistische Lebens¬ 
auffassung, die in den einzelnen Menschen lebt, kann man 
nicht von heute auf morgen umwandeln in eine freiheitliche 
Auffassung. Das vollzieht sich bei dem einzelnen Menschen 
wie bei dem ganzen Volk in einer langsamen, stetigen, 
inneren Entwicklung, die Jahrzehnte erfordert. Da nun 
beispielsweise Frankreich und England die absolutistische 
Staatsform früher ablegten als die deutschen Staaten, so 
wäre es ja nur natürlich, wenn in dem deutschen Volke von 
dem früheren Absolutismus zurzeit mehr zurückgeblieben 
ist, als bei den Engländern und Franzosen. 

Wenn das wirklich so ist, — wenn von dem absolutisti¬ 
schen Militarismus und Bürokratismus früherer Zeiten heute 
dem deutschen Volke mehr anhaftet als den Franzosen und 
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Engländern, so kann das nur durch eine innere Entwicklung 
— nicht durch das Eingreifen eines Fremden, mag er 
Asquith oder sonstwie heissen, beseitigt werden. Und das 
eine kann ich mit aller Bestimmtheit sagen, dass die Ent¬ 
wicklung der letzten Jahrzehnte dieses Ziel sehr stark 
gefördert hat — so stark, dass das deutsche Volk die 
Hilfe fremder Staatsmänner sicherlich nicht nötig hat. 

Im übrigen deutet man im Auslande die Vorgänge, die ich 
hier im Auge habe, nicht richtig: Man betrachtet sie als 
Fälle, die typisch sind für das ganze System; das ist ver¬ 
kehrt und kurzsichtig. Es handelt sich in Wirklichkeit nur 
um Einzelfälle, nur um einzelne Missgriffe und Fehlgriffe, 
nur um Ungeschicklichkeiten jugendlicher Unerfahrenheit 
oder um menschliche Schwächen. Und besonders über eines 
muss man sich klar sein: Früher erfuhr man von solchen 
Fällen nichts; heute werden sie in der breiten Öffentlichkeit, 
in der Volksvertretung, in der Presse und in Versammlungen 
eingehend erörtert. Gerade diese Erörterung 
muss man ansehen als ein Zeichen der 
Wachsamkeit des Volksgewissens, das 
sich gegen absolutistische Rückfälle und gegen Missgriffe 
wehrt, und deshalb ist die öffentliche Erörterung dieser 
Vorfälle gerade ein Beleg für die Abkehr des Volkes von 
absolutistischer zu freiheitlicher Lebensauffassung. 

In diesem Zusammenhang darf man einen wesentlichen 
Unterschied zwischen den Deutschen und anderen Völkern 
nicht übersehen. Ich habe bereits oben darauf hingewiesen, 
dass der Deutsche weitgehend bereit ist, seine persönlichen 
Interessen dem Wohle der Gesamtheit unterzuordnen. Er 
ist das in höherem Grad, als es der Fall ist, bei anderen 
Völkern, die ich Gelegenheit gehabt habe, kennen zu lernen. 
Dieser Umstand hat grossen Einfluss auf die Gestaltung der 
politischen und sozialen Freiheiten in Deutschland. Die Frei¬ 
heit der wirtschaftlichen Betätigung ist beispielsweise hier 
grundsätzlich ebenso unbeschränkt wie im Westen, Norden 
und Süden Europas, — aber nur solange die berechtigten 
Interessen und die Wohlfahrt anderer nicht 
verletzt werden. Sobald wir uns dieser Linie 
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nähern, sind der wirtschaftlichen Freiheit hier im Lande 
vielfach engere Grenzen gezogen als in anderen freiheitlichen 
Ländern. Diese Grenzen dienen zielbewusst dem einen 
Zweck, dieSchwächeren zu schützen gegen 
Übergriffe der Stärkeren. 

Der Fremde, der das soziale Leben in Deutschland 
beobachtet, findet hier vielfach Beschränkungen, die er 
leicht geneigt sein wird, als absolutistische Überbleibsel 
anzusehen, während es sich in Wirklichkeit tun Beschrän¬ 
kungen handelt, die die neue soziale Entwicklung erst 
geschaffen hat, um die Interessen der wirtschaftlich 
Schwächeren zu schützen. 

Bestimmungen, die diesem Ziel dienen, finden unter den 
Gesetzgebern in Deutschland leichter Verfechter und leichter 
Zustimmung, als anderswo, und zwar eben wegen des aus¬ 
gesprochenen Gemeinsamkeitssinnes der Deutschen. Des¬ 
halb wird auch die soziale und wirtschaftliche Freiheit in 
Deutschland sicherlich nie so schrankenlos werden, wie viel¬ 
fach bei anderen Völkern. Ich vermag darin nichts Ver¬ 
kehrtes zu sehen; ich meine im Gegenteil, dass auf 
diese Weise den Interessen aller am 
besten gedient ist. 

Andererseits arbeitet man hier im Lande mit gleicher 
Beharrlichkeit wie anderwärts dauernd an dem Ausbau 
freier Menschenrechte. Der einzelne soll, so weitgehend als 
möglich, das Recht haben, sich frei zu betätigen und frei 
zu entwickeln, um Nützliches zu leisten und selbst Vorteil 
daraus zu haben. — Aber nach einer Richtung hin werden 
diesem Recht in Deutschland wohl immer engere Grenzen 
gezogen sein als anderswo, nämlich sobald die berechtigten 
Interessen anderer verletzt oder bedroht werden. Dies ist 
auch der Grund für die scheinbare Umständlichkeit und 
Schwerfälligkeit vieler deutscher Gesetze. Es ist leicht ein 
grundsätzliches Recht in einem] Gesetz festzulegen, aber 
viel schwerer, ihm im Interesse [der Schwächeren zweck¬ 
mässige Grenzen zu ziehen, die der wirtschaftlichen Betäti¬ 
gung nicht unnütze Fesseln auferlegen. 

Als Beweis für die Richtigkeit dieser Ausführungen darf 
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ich auf die soziale Gesetzgebung Deutschlands hin weisen, 
die bei weitem weiter entwickelt ist, als in irgend einem 
anderen Land. 

* * * 

Wenn man im übrigen vom Übergang vom Absolutismus 
zum freien Volksrecht in Deutschland spricht, so darf man 
nicht übersehen, dass man es nicht mit einer einheitlichen 
Entwicklung im ganzen Reich zu tun hat. Die politische 
Entwicklung ist, soweit die verfassungsmässigen Rechte in 
Betracht kommen, im Norden wohl nicht ganz so weit ge¬ 
diehen, wie im Süden des Reiches. Es wird zweckmässig sein, 
in diesem Zusammenhang daran zu erinnern, dass man es im 
Deutschen Reich nicht mit einer ganz einheitlichen Volks¬ 
masse zu tun hat. Während die Bevölkerung im Süden, 
Westen und Nordwesten des Reiches ganz oder überwiegend 
rein germanisch ist, ist die Bevölkerung an und östlich der 
Elbe, dem sogenannten Ostelbien, teils rein slavischen 
Ursprungs, teils stark slavisch untermischt. Vor etwa 
2 Jahrtausenden wanderten germanische Volksstämme, die 
bis dahin östlich der Elbe gewohnt hatten, über die Elbe, 
nach Westen und Südwesten bis zum Rhein, bis zu den 
Vogesen und auch darüber hinaus. Viele von ihnen zogen 
später in das verlassene Heimatland zurück; aber dort 
waren inzwischen aus dem Osten Slaven in grosser Menge' 
zugezogen. Diese blieben wo sie waren; sie sind unter deut¬ 
scher Herrschaft germanisiert worden und haben, abgesehen 
von einzelnen wendischen Sprachinseln, die deutsche Sprache 
und deutsche Sitten vollständig angenommen. Es fand wohl 
eine Verschmelzung der germanischen und slavischen 
Bestandteile statt, aber die Slaven waren derart in der 
Mehrzahl, dass von der heutigen alteingesessenen und 
deutschsprechenden Bevölkerung in den Landesteilen östlich 
der Elbe wohl die meisten heute noch rein slavischen 
Ursprungs sind, z. B. im Königreich Sachsen, in der Lau¬ 
sitz usw. 

Zwischen diesen beiden Bestandteilen des deutschen 
Volkes: den reinen Germanen und den germanisierten 
Slaven, bestehen grössere Unterschiede im Wesen und 
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Volkstum. Der politischen Gesinnung nach sind sie alle 
gleich gute Deutsche, — da gibt es keinen Unterschied; aber 
im Wesen, im Gemüt sind sie verschieden. Bei den Ger¬ 
manen ist das Empfindungsleben stärker, das Gemüt 
weicher. Das beruht wohl zum Teil auf Unterschieden der 
Abstammung, zum Teil dürften aber auch die Lebens¬ 
bedingungen in den verschiedenen Teilen des Reiches hierbei 
eine Rolle spielen. Die rein germanischen Volksstämme 
haben während dieser 2 Jahrtausende die besseren, frucht¬ 
bareren Teile des Reiches mit dem günstigeren Klima 
innegehabt, während die slavischen Stämme das sandige 
Land östlich der Elbe bewohnten, das die Mühe des Land¬ 
mannes nur kärglich lohnte; diese Teile des deutschen 
Volkes haben daher weit schwerer für ihr Dasein kämpfen 
müssen, und es ist nur begreiflich, wenn ein solcher Kampf, 
der die Geschlechter hindurch ohne Unterlass weitergeht, 
allmählich das Gemüt härter macht. 

| ..Wer einen Einblick gewinnen möchte in diesen Kampf 
des zähen preussischen Volkes, den möchte ich einladen zu 
einem Ausflug von Berlin nach Werder a'. d. Havel. Auf einer 
kleinen Halbinsel im breiten Fluss, einem „Werder“ haben 
sich vor Urzeiten wendische Fischer niedergelassen. Westlich 
davon dehnt sich, an der Havel entlang, ein sandiger Höhen¬ 
rücken, etwa 4 Kilometer lang und 2 Kilometer breit, und 
auf diesem Sandrücken, auf dem sonst nichts gedeihen wollte, 
haben die Bewohner von Werder allmählich Obstbäume 
gepflanzt; und je mehr dieser Erwerbszweig sich entwickelte, 
begünstigt durch den vorbeiziehenden Wasserweg, der nach 
guten Absatzgebieten führte, um so mehr haben sie sich 
bemüht, durch sorgfältige Pflege und sachgemässe Zucht 
die Güte des Obstes zu heben. Allmählich wurde Werder 
die Obstkammer Berlins. 

jä&Wenn man im Frühjahr, Ende April oder Anfang Mai, 
Werder besucht, so sieht man neben dem breiten stillen 
Fluss den ganzen Höhenrücken von einem einzigen Blüten¬ 
dach überdeckt, ein wundervoller Anblick, wie er in seiner 
Art lieblicher kaum irgendwo in der Welt wieder zu sehen 
ist. Und dieser Eindruck wird verstärkt, wenn man erkennt, 
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wie viel zäher, nie erlahmender Fleiss dazu gehört hat, das 
zu schaffen, was man da sieht: Der feine Sand, der kaum 
Spuren von Nährboden enthält, lässt alles Wasser sofort 
durch. Da haben die Leute für jeden Baum, den sie pflanz¬ 
ten, sozusagen erst einen grossen Lehmtopf geschaffen, 
indem sie im Sand entsprechend grosse Löcher gruben und 
die Wände mit Lehm auskleideten. Diese, etwa manns¬ 
tiefen Töpfe füllten sie dann mit guter Erde, die sie zu 
Wasser auf der Havel von fern her holten. Da nun diese 
Töpfe im Sande stecken, so trocknet der Inhalt trotz der 
Lehmwandung doch ziemlich leicht aus, und deshalb genügt 
für die Bäume die natürliche Begiessung — der Regen — 
bei weitem nicht. Da haben sie dann — diese zähen, nie 
ermüdenden Schaffer — Jahr um Jahr all das Wasser, das 
noch weiter nötig war zum Begiessen der Bäume, auf 
dem Rücken hinaufgetragen — unten von 
der Havel den sandigen Weg hinauf, zu den einzelnen 
Bäumen oben auf der Höhe! Erst vor 20 Jahren etwa, als 
in der Gegend eine elektrische Kraftanlage entstand, legte 
einer der Obstlandbesitzer die erste Wasserleitung von der 
Havel hinauf nach seinem Land. Die andern sah ich damals 
noch das Wasser auf dem Rücken hinauf tragen, wie es ihre 
Vorgänger vor ihnen getan hatten. 

Wenn man das sieht — ich meine: mit offenen Augen, 
klar verstehend, so fühlt wohl jeder von uns heutigen 
Menschen, die schnell den Erfolg ihrer Arbeit sehen wollen, 
in sich den Drang, in stiller Achtung den Hut zu ziehen 
vor dieser zähen, nimmer ermüdenden Arbeit — da wird 
man milde gestimmt und nachsichtig gegen manche Härte, 
die in diesem Volkstum stecken mag. 

[4 Ich hätte dieses Bild hier nicht gezeigt, wenn es ein 
vereinzelter, seltener Fall wäre, aber das ist es eben nicht. 
Dieses Bild von Werder: Der jetzt ertragreiche, blühende 
Obstwald auf dem öden Sandrücken — das ist das typische 
Bild des zähen, genügsamen und tüchtigen Wirtschafts¬ 
lebens auf dem mageren Sandboden Preussens — es ist 
eine lebendige Illustration zu den Zah¬ 
len, die ich oben wiedergegeben habe. 

* * * 
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Mancher wird geneigt sein, das, 'was ich oben über die 
militärischen Verhältnisse gesagt habe, als gefärbt, als zu 
günstig anzusehen. In der Tat hätte ich vor dem Kriege 
kaum gewagt, ein solches Bild des deutschen Militarismus zu 
zeichnen; ich hätte fürchten müssen, für einen Schönfärber 
gehalten zu werden. Heute, da der Verlauf der beiden Kriegs¬ 
jahre die Tüchtigkeit des deutschen Heeres bewiesen hat, wird 
jeder, der ruhig unsachlich denkt, eher geneigt sein, in dem, 
was ich ausgeführt^habe, die »Erklärung zu sehen für 
den Gang der Ereignisse sei Ausbruch des Krieges — die 
Erklärung für die Tatsache, dass das zahlenmässig schwächere 
Deutschland nicht nur nicht besiegt ist, sondern dass seine 
Heere im Gegenteil die Gegner weit zurückgetrieben haben 
und auf allen Fronten, mit einer geringfügigen Ausnahme, 
weit drinnen im Feindesland stehen. 

Wie liegen denn in dieser Hinsicht die Verhältnisse ? 

Zu Anfang des Krieges sprachen die Engländer von dem 
mathematischen Sieg — von dem Sieg der zahlen¬ 
mässig überlegenen Partei und sie zählten die Millionen der 
Einwohner der kriegführenden Länder zusammen: 

England 46,6 Deutschland 66,0 

Frankreich 39,6 Österreich-Ungarn 51,4 

Russland 176,4 117^4 

Belgien 7,7 

Serbien 4,5 

274,8 

Da meinten sie, dass 117 Millionen niemals gegen 275 Mil¬ 
lionen, also gegen mehr als doppelt so viel,standhalten können. 

Und diese Zahlen geben noch nicht die zahlenmässige 
Überlegenheit voll wieder; denn zu den Truppen, die die 
angeführten Feinde Deutschlands selbst ins Feld senden 
konnten, kamen noch die Hunderttausende von Soldaten, 
die Kanada und Australien lieferten, und ferner die farbigen 
Truppen, die Frankreich und England aus Afrika und Asien 
derbeiholten. Und nicht genug damit, kam auch die Hilfe 
der amerikanischen Munitionsfabriken — diese Hilfe, die die 
französische Zeitung „Je sais tout“ mit folgenden Worten 
so hoch einschätzte: 
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„Die unermesslichen Hilfsquellen der Vereinigten 
Staaten stehen uns offen, um alles zu ergänzen, was uns 
fehlt, und alle Vorräte einzukaufen. Das ist für die Alliier¬ 
ten ein sicheres Element des Sieges, da es uns niemals 
weder an Nahrungsmitteln, noch an Ausrüstungsgegen¬ 
ständen, noch an Waffen fehlen wird.“ 

Dass dies Wort „unermesslich“ nicht übertrieben ist, 
zeigen die Ziffern über die Ausfuhr der Vereinigten Staaten 
in den drei Finanzjahren 1913/14, 14/15 und 15/16 in der 
folgenden Tabelle. In der letzten Spalte ist der Überschuss 
der beiden letzten Jahre über die Ausfuhr nach dem Stand 
von 1913/14 angegeben. 


In Millionen Dollar 

13/14 

14/15 

15/16 

Über¬ 

schuss 

Eisen und Stahl . 

251 

226 

618 

342 

Explosivstoffe. 

6 

4i 

473 

502 

Weizen und Mehl . 

142 

428 

314 

458 

Fleisch . 

143 

206 

270 

190 

Messing und Fabrikate ... 

7 

21 

126 

133 

Automobile . 

33 

68 

123 

125 

Chemikalien . 

27 

46 

123 

ii5 

Baumwollwaren. 

5i 

72 

112 

82 

Raffinierter Zucker . 

2 

26 

80 

102 

Leder. 

37 

65 

80 

7i 

Summa 

699 

1199 

2319 

2120 

Überschuss über 13/14 

— 

500 

1620 



Die Ausfuhr Amerikas in diesen Erzeugnissen betrug also 
1914/15: 500 Millionen Dollar (2,1 Milliarden Mark), 1915/16: 
1620 Millionen Dollar (6,8 Milliarden Mark) mehr als in 
Friedenszeiten — zusammen: rund 9 Milliarden 
Mark. Dieser Betrag drückt zahlenmässig die Hilfe aus, 
die Amerika den Feinden Deutschlands geleistet hat — 
d. h. mit folgender Richtigstellung: Da die Ausfuhr Amerikas 
nach Deutschland und Österreich-Ungarn in diesen Gütern 
während des Krieges unterbunden gewesen ist, muss man 
zu der vorstehenden Zahl von 9 Milliarden Mark noch den 
Betrag hinzurechnen, für den die Mittelmächte 1913/14 die 
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angeführten Güter aus Amerika bezog; tut man das, so ergibt 
sich, dass Amerika die Feinde der Mittelmächte durch 
Lieferung von Kriegsbedürfnissen im Wert von rund io 
Milliarden Mark unterstützt hat. Ein grosser Teil dieses 
Betrages ist nicht bar bezahlt, sondern als Darlehen vorge¬ 
streckt worden. 

Trotz der zahlenmässigen Überlegenheit hat Deutsch¬ 
land die Franzosen, Belgier, Engländer und Russen weit 
zurückgetrieben und hält 

2X ooo Flächen-Kilometer französischen Bodens 
29 000 „ „ belgischen „ 

etwa 200 000 „ „ russischen „ 

besetzt, während von den Feinden Deutschlands nur Frank¬ 
reich etwas deutschen Boden (und zwar 1000 Flächen-km.) 
im Besitz hat. Ausserdem hat Deutschland im Osten zu¬ 
sammen mit Österreich-Ungarn die Russen fast ganz aus 
Galizien vertrieben, und im Süden Österreich-Ungarn und 
Bulgarien geholfen, Serbien und Montenegro zu erobern, und 
ferner den Türken beigestanden, um die Dardanellen zu 
verteidigen, bis die Feinde nach schweren Verlusten abziehen 
mussten. 

Ich meine, diese Zahlen und Tatsachen sprechen deutlich 
genug für die Tüchtigkeit des deutschen Heeres, dessen 
Erfolge im übrigen nur zum Teil durch die obigen Aus¬ 
führungen zu erklären sind; in ebenso hohem Masse wirken 
die ausgeprägte technische Veranlagung der Deutschen und 
die hohe industrielle Entwicklung Deutschlands mit. Seit 
Ausbruch des Krieges habe ich mich oft genug wundem 
müssen, wenn ich hörte, welche Schwierigkeiten es dem 
alten, reichen Industrieland England verursachte, genügende 
Mengen von Munition aus der Industrie herauszulocken — 
so grosse Schwierigkeiten, dass die Regierung sich schliess¬ 
lich genötigt sah, den Posten eines Munitionsministers zu 
schaffen, und ihm alle für Munitionserzeugung geeigneten 
Privatfabriken zu unterstellen. Ein solches Eingreifen der 
Regierung in die privaten Rechte der Staatsbürger war 
in Deutschland nicht nötig. Bald nach Kriegsausbruch 
begann der Teil der Industrie, der in seiner Friedenstätig- 
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keit gestört worden war, sofort von selbst, sich auf Kriegs¬ 
bedürfnisse zu werfen, und in kurzer Zeit war die Wandlung 
vollzogen und die neue Arbeit im Gang. Ich will aus meiner 
eignen Praxis einige Beispiele anführen: 

Ein paar Wochen nach Kriegsbeginn telegraphierte mir 
ein Feilenfabrikant: „Können Sie mir helfen, meinen 
Betrieb sofort umzuändern für maschinelle Hufeisen¬ 
fabrikation ?“ 

Ein anderer Klient, Inhaber einer grossen Silberwaren¬ 
fabrik, musste, wie überhaupt sämtliche Edelmetallfabriken, 
bei Kriegsausbruch sofort die Fabrik schliessen. Drei Wochen 
später war die Fabrik wieder im Gang, um Granatzünder, 
Helmspitzen, Helmbeschläge, Uniformknöpfe usw. herzu- 
steilen — alles Bestandteile, für deren Anfertigung die vor¬ 
handenen Maschinen geeignet waren. 

In ähnlicher Weise wandelte sich die ganze Pforzheimer 
Industrie, die etwa 600 Goldwarenfabriken zählt, und die 
mit dem Glockenschlag der Kriegserklärung — oder genau 
genommen, 14 Stunden später — ihren Betrieb einstellen 
musste, weil ihre Rohstoffe sofort beschlagnahmt wurden. 

Am klarsten spiegeln sich die Verhältnisse, die hier in 
Betracht kommen, in der Arbeitslosigkeit wider; ich führe 
die statistischen Zahlen der Gewerkschaften für die acht 
Vierteljahre 1914 und 1915 an: 

1914 3,2 2,1 11,4 8,7 % 

1915 4*5 2,2 2,0 1,8 % 

Man sieht hieraus, dass die Arbeitslosigkeit bereits % Jahr 
nach Kriegsausbruch wesentlich geringer war, als Anfang 
1914, zur Friedenszeit, und dass sie seitdem weiter sank. 

Dass es sich bei dieser Wandlung nicht um Kleinigkeiten 
handelte, geht aus folgendem hervor: 

Die deutsche Ausfuhr betrug im Jahre 1913, wie oben 
angeführt, io,i Milliarden Mark — fast ausschliesslich 
Industrieerzeugnisse und industrielle Rohprodukte. Der 
Jahresumsatz der Ausfuhrindustrien beträgt zumeist 3000 
bis 5000 Mark auf den Kopf der darin beschäftigten Per¬ 
sonen. Diese Industrien wurden mit dem Glockenschlag 
der englischen Kriegserklärung fast ganz lahm gelegt. Man 
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kann sich nun leicht — ohne dass ich es weiter ausmale — 
eine Vorstellung davon machen, was es bedeutet, dieser 
Menschenmenge innerhalb kurzer Zeit anderweitige Arbeit 
zu verschaffen und sie in der neuen Tätigkeit einzuarbeiten. 
Diese Aufgabe ist und bleibt eine ausserordentliche, auch 
dann, wenn man in Betracht zieht, dass ein Teil der Per¬ 
sonen, die der Ausfuhrindustrie angehörten, zu den Waffen 
einberufen wurde. 

Diese Wandlung hätte nicht so leicht und so glatt von 
statten gehen können, wenn nicht die Personen, die davon 
berührt wurden — anfangend mit den Besitzern und Leitern 
der Werke, und endigend mit den letzten Arbeitern — so 
ausgeprägt technisch begabt und elastisch 
veranlagt gewesen wären. Zu der Entwicklung, die sich in 
Deutschland im Laufe von wenigen Monaten von selbst 
vollzog, gebrauchte das industrieerfahrene und industrie¬ 
reiche England zwei Jahre an Zeit und dazu — den 
Zwang der Regierung als Antrieb. 

Diese Tatsache passt gut zu meinen Erfahrungen. Meine 
Wirksamkeit besteht ja eben darin, die Tätigkeit der Men¬ 
schen zu ändern, ihre Arbeit anders einzuteilen und neu zu 
gestalten; ich habe daher reiche Gelegenheit, zu beobachten, 
wie die Menschen sich zu solchen Änderungen stellen, und sie 
in diesem Zusammenhang zu studieren. Die Erfahrungen, 
die ich hierbei gemacht habe, lassen sich zusammenfassen 
in den Worten: 

Der Deutsche ist ausgeprägt technisch ver¬ 
anlagt, und selbst der einfache Mann ist ein Denker 
— natürlich mit Unterschieden; aber im Durchschnitt 
genommen denkt er mehr über seine Tätigkeit und das, was 
damit zusammenhängt, nach, als es nach meinen Er¬ 
fahrungen bei anderen Völkern der Fall ist; und weil er 
ein Denker ist, ist er auf technischem und wirtschaftlichem 
Gebiete beweglich — er ist elastisch und bald bereit, 
auf Neues einzugehen, sobald er erkennt, dass der neue Weg 
richtig ist, oder sobald er sachliches Vertrauen zum Neuen 
gewinnt. 

Diese beiden Eigenschaften: Technische Ver- 
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anlagung und Beweglichkeit infolge 
eigenen Denkens — sind die Grundlagen, auf denen 
die schnelle, beispiellose Entwicklung der deutschen Industrie 
in den letzten Jahrzehnten von statten gegangen ist. Nach¬ 
dem das Verkehrswesen sich erst soweit entwickelt hatte, 
als es nötig war, um die Unterlage abzugeben für die heutige 
technische und industrielle Entwicklung, da war auch das 
Zeitalter gekommen für deutsche Eigen- 
a r t. Wegen ihrer Beweglichkeit haben die Deutschen die 
Entwicklungsmöglichkeit besser ausnutzen kön¬ 
nen als die anderen, mehr neu - wehrigen (sich gegen 
Neues wehrenden) Völker. Daher ist die Entwicklung der 
deutschen Industrie, wie sie oben in den angeführten Zahlen 
zum Ausdruck kam, die einfache Folge natür¬ 
licher Ursachen, gegen die es verfehlt 
ist, ankämpfen zu wollen. Man soll sich nie 
gegen natürliche Verhältnisse stemmen; viel klüger ist es, 
sie sorgfältig zu ergründen, und sie dann so zu leiten, oder 
sich selbst so einzurichten, dass man Nutzen daraus 
zieht. 

* * * 

Auch in anderer Hinsicht irrt man sich im Ausland voll¬ 
ständig über die deutschen Verhältnisse. Das Wort „Lästiger 
Ausländer“ und einzelne Vorgänge, die damit Zusammen¬ 
hängen, haben im Ausland die Vorstellung erweckt, dass der 
Ausländer in Deutschland sich über öffentliche Dinge nicht 
äussern darf, wenn er nicht Gefahr laufen will, ausgewiesen 
zu werden, und dass der Deutsche gegen die Kritik seiner 
öffentlichen Verhältnisse ausserordentlich empfindlich ist. 
Weder das eine noch das andere ist richtig. Meine eigene 
Laufbahn ist eine Widerlegung dieser Auffassung. 

Vor bald einem Vierteljahrhundert wurde ich, obgleich 
ich keinerlei einflussreiche Beziehungen hatte, von dem 
Reichspostamt und dem grössten elektrotechnischen Verein 
Deutschlands zum Schriftleiterder „Elektrotechn. Zeitschrift“ 
in Berlin gewählt. In dieser Tätigkeit habe ich vieles geschrie¬ 
ben — sachliche Erläuterungen und sachliche Kritiken, die 
von den zuständigen Behörden durchaus nicht als Schmeiche- 
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leien empfunden werden konnten. Wie oft habe ich die 
Worte gehört: „Sie halten aber den Herren einen gehörigen 
Spiegel vor.“ Wiederholt sind meine Ausführungen im 
Deutschen Reichstag den Behörden vorgehalten worden — 
aber niemals hat mir irgend jemand auch nur an¬ 
deutungsweise zu verstehen gegeben: „Was gehen Sie 
unsere Verhältnisse an? Das sind ja unsere Sachen, 
nicht Ihre.“ 

Der Deutsche ist gegen Hetzereien allerdings 
empfindlich — und hierauf beruht die Auffassung des 
Auslandes in Verbindung mit dem Wort „Lästiger Aus¬ 
länder“; aber sachlichen Ausführungen gegen¬ 
über ist der Deutsche sachlich. Sachliche Vorschläge 
haben sein Interesse, von wo sie auch kommen mögen. Das 
kommt unter anderem zum Ausdruck in der Tatsache, dass 
viele Ausländer in der deutschen Industrie leitende Stel¬ 
lungen einnehmen. Ich darf aus meiner Erinnerung einen 
Beleg hierfür anführen: 

In den 90er Jahren hat die deutsche Elektrotechnik sich 
ihre eigenen Ausführungsgesetze (Sicherheitsvorschriften) 
ausgearbeitet und damit verhütet, dass die Regierung auf 
Grund von Unfällen genötigt wurde, solche Vorschriften zu 
erlassen, die dann mehr Theoretiker als Praktiker zum Ver¬ 
fasser gehabt und infolgedessen den praktischen Verhält¬ 
nissen nicht soweit Rücksicht getragen hätten, als die, die 
die praktischen Elektrotechniker selbst schufen. Diese 
Aufgabe war einem Ausschuss von Elektrotechnikern aus 
dem ganzen Reiche anvertraut. Die Berliner Mitglieder 
dieses Ausschusses, in der Hauptsache leitende Ingenieure 
der Berliner elektrotechnischen Fabriken, bildeten einen 
Unterausschuss, der den Stoff für die Sitzungen des Gesamt¬ 
ausschusses vorzubereiten hatte. Diese Herren hatten nicht 
immer das Glück, die Wünsche der Herren aus der Provinz 
vollständig berücksichtigen zu können, und eines Tages 
berichtete in einer Sitzung des Berliner Unterausschusses 
eines der Mitglieder, das eben im Westen des Reichs gewesen 
war, dass dort eine gewisse Unzufriedenheit mit unseren Vor¬ 
arbeiten zutage getreten sei, die in der Äusserung gipfelte: 
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„Die 'Berliner Herren tun ja nur, was sie selbst wollen.“ 
Da konnte ich die Bemerkung nicht unterdrücken: „Wir 
wollen uns doch einmal die Berliner Herren an- 
sehen: Da sitzt ein Amerikaner, dort ein Russe, da ein Nor¬ 
weger, hier ein Däne, dort ein Österreicher, der lange Jahre 
in England gelebt hat, da drüben ein Bayer und daneben 
der einzige Preusse, und der ist nicht aus Berlin.“ 

Wenn man bedenkt, dass diese Herren ohne Ausnahme 
leitende Posten bei ihren Unternehmungen bekleideten, so 
wird jeder in diesem kleinen Erlebnis den Beweis erkennen 
dafür, wie vorurteilslos der Deutsche sach¬ 
lichem Können gegenübersteht. 

Ich möchte noch einen Beleg hierfür anführen — in solchen 
Fällen sind ja doch nur tatsächliche Vorkommnisse beweis¬ 
kräftig. Eine der letzten Handlungen des heutigen Reichs¬ 
kanzlers, Dr. von Bethmann - Hollweg, ehe er 
Reichskanzler wurde, bestand darin, im Reichsamt des 
Innern eine Versammlung von Vertretern der Industrie zu 
eröffnen, die die Regierung zusammengerufen hatte, um 
Vorschläge betr. Abänderung des Patentrechtes zu erörtern. 
Den grösseren Teil des Programms, und zwar den um¬ 
stritteneren Teil, bildeten Vorschläge, die ich gemacht und 
veröffentlicht hatte. Die Herren, die zusammenberufen 
waren, waren ausnahmslos Vertreter industrieller Verbände; 
nur bei mir traf diese Voraussetzung nicht zu. Trotzdem, 
und obgleich es bekannt war, dass ich Ausländer bin, hatte 
die Behörde meine Mitwirkung gewünscht. Man könnte das 
natürlich finden, wenn es sich um Vorschläge gehandelt 
hätte, die von allen Seiten mit Genugtuung begrüsst worden 
wären; aber das war eben nicht der Fall. Es standen sich 
in diesen Fragen zwei Interessengruppen gegenüber, von 
denen die eine meinen Vorschlägen zustimmte, während die 
andere, einflussreichere und wirtschaftlich stärkere Gruppe 
meine Vorschläge eifrig bekämpfte, weil sie eine Beschrän¬ 
kung ihrer Freiheit bedeuteten. Aber in allen den Aus¬ 
führungen dieser Gruppe, sowohl bei dieser Sitzung im 
Reichsamt des Innern, als vorher und nachher in der Öffent¬ 
lichkeit, ist mir kein einzigesmal und von keiner Seite ent- 
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gegengehalten worden: „Was kümmern Sie unsere Verhält¬ 
nisse — Sie sind ja ein Fremder hier!“ 

Ein kleines Erlebnis will ich noch anführen, und zwar 
aus der letzten Zeit. Als der Krieg ausgebrochen war und die 
Automobile aller meiner Bekannten der Heeresverwaltung 
vorgeführt werden mussten, war ich verwundert darüber, 
dass meine Automobile nicht verlangt wurden. Als ich, um 
Klarheit zu bekommen, auf dem Generalkommando nach der 
Ursache fragte, erhielt ich zur Antwort: „Ihre Autos dürfen 
wir nicht verlangen — Sie sind ja Ausländer.“ Das bedeutet 
nichts anderes, als dass der Ausländer in diesem Falle 
grösseres Recht genoss, als der Inländer. 

Daneben ist es ja nur eine Kleinigkeit, fast eine Selbst¬ 
verständlichkeit, dass ich an meinen Wagen meine dänische 
Fahne, meinen Danebrog, unbehelligt führen kann — jedes 
Kilometer, das die Wagen in deutschen Landen zurücklegen; 
sogar draussen im Etappengebiet, zwischen Montmödy und 
Varennes, während des Krieges, hat niemand Anstoss daran 
genommen. Und vor Kriegsausbruch habe ich öfters 
Automobile mit der französischen Fahne hier im Lande 
getroffen; auch sie fuhren unbehelligt hier umher. — Das 
ist ja an sich so selbstverständlich und verdiente nicht 
erwähnt zu werden, wenn die deutsche Fahne sich ausser¬ 
halb Deutschlands stets in gleicher Weise unbehelligt hätte 
zeigen können; aber das war bekanntlich an manchen Stellen 
nicht immer der Fall. Hierzu will ich noch eines anführen: 
Wenn mein Weg mich einmal durch Schleswig führt, so 
werde ich, so leid es mir sein wird, meinen Danebrog vorher 
vom Wagen abnehmen; das hat folgende Bewandtnis: 
Südlich der Eider sieht jeder Deutsche in der Tatsache, dass 
ich meine Fahne führe, nichts anderes, als meine Liebe zu 
meinem Land; und die achtet er. Nördlich der Eider, wo 
Deutschtum und Dänen tum zuweilen unfreundlich auf¬ 
einander stossen, würde der Schutzmann an der Strassenecke 
oder der Landgendarm draussen auf dem Landweg dagegen 
leicht geneigt sein, hinter der flatternden dänischen Fahne 
hetzerische Absichten zu wittern; und dem will ich ihn 
und mich und — die ruhigen Bewohner dort oben nicht aus- 
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setzen. — In dieser Verschiedenheit kommt das zum Aus¬ 
druck, was ich oben betonte: Der Deutsche ist Sachlichkeit 
gegenüber so zugänglich, wie nur irgend jemand; aber 
Hetzereien — oder dem, was er dafür ansieht — gegenüber 
ist er empfindlich. 

Daher ist der Deutsche auch kein guter Vormund für 
fremde Völker; trotz seines ernsten, guten Willens, alles 
recht zu machen, kommt er infolge dieser Empfindlichkeit 
leicht dazu, hinter Harmlosigkeiten böse Absichten zu 
wittern, und das führt natürlich leicht zu Unzuträglichkeiten, 
auch in manchen Fällen, wo keine sachliche Voraussetzung 
dafür vorliegt. 

Aber welches Volk darf von sich sagen, 
dass es die Rechte und das Wesen anderer 
Völker, die seiner Macht unterstehen, 
besser achtet? Die Engländer gewiss nicht, 
— man frage die Iren und die Inder! Die Russen 
noch weniger, — man frage die Finnländer, die Polen, die 
Ukrainer, die Rutenen, die Juden. 

« * * 

Es wurde oben darauf hingewiesen, wie sehr die Engländer, 
jedenfalls vorläufig, sich mit ihrem „mathematischen Sieg“ 
verrechnet haben. Ich möchte darauf hinweisen, wie sehr 
sie auch nach einer anderen Richtung hin in bezug auf 
Deutschland eine falsche Rechnung machten. 

Als England den Krieg erklärte, begann es sofort die wirt¬ 
schaftliche Abschliessung Deutschlands, die es seitdem von 
Monat zu Monat immer schärfer und immer schärfer durch¬ 
zuführen sucht, teils in der Hoffnung, Deutschland auszu¬ 
hungern, teils um die Fortführung des Krieges durch 
Sperrung der Zufuhr von Rohstoffen, die zur Erzeugung 
von Munition nötig sind, unmöglich zu machen. 

Und was ist Deutschlands Antwort darauf ? 

Erstens: „Bekommen wir keine Baumwolle 
mehr, so lassen wir uns von unseren Chemikern sagen, welche 
inländischen Faserstoffe wir für die Anfertigung von Pulver 
verwenden können, bauen entsprechende Fabriken und — 
stellen ein besseres und billigeres Pulver her 
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als früher. — Und wenn das Gespinstgewerbe (die Textil¬ 
industrie) keine Baumwolle mehr bekommen kann, so 
steigern wir den Flachsbau und verlegen uns auf den Anbau 
von Nesseln, die bekanntlich einen vorzüglichen, 
spinnfähigen, feinen Faserstoff liefern.“ 

Zweitens: „Wenn die Zufuhr von Chilisalpeter, 
die wir bisher zur Herstellung von Pulver und als Düngmittel 
in der Landwirtschaft verwendeten, gesperrt wird, so bauen 
wir Fabriken und holen uns den nötigen Stickstoff aus 
der Luft. Bisher gaben wir für die Einfuhr von Chili¬ 
salpeter jährlich mehr als 160 Millionen Mark aus; dies Geld 
wird künftig nicht mehr aus dem Lande gehen.“ 
.'Drittens: „Hindert man uns, Kupfer von Über¬ 
see zu beziehen, so lassen wir uns, um nicht die wertvollen 
grossen Kupfervorräte, die in einzelnen Gebrauchsgegen¬ 
ständen der Bevölkerung stecken, unnötig anzugreifen, von 
unseren Metallkundigen neue schmiegsame Metallmischungen 
angeben, die bei Geschossen das Kupfer ersetzen können, 
oder benutzen Zink, das wir in genügender Menge zur Ver¬ 
fügung haben, und das unter den Kriegsverhältnissen, wo 
die Geschosse nicht jahrelang lagern sollen, einen voll¬ 
wertigen Ersatz für Kupfer darstellt.“ 

Viertens: „Sperrt man uns die Zufuhr von aus¬ 
ländischen Futtermitteln, so lassen wir uns von 
unseren Chemikern Verfahren ausbilden und bauen Fabriken, 
erstens um mit Hilfe von Hefepilzen Eiwei s s 
zu gewinnen, und zweitens, um den Nährwert 
von Stroh zu erhöhen, indem daraus zuerst die 
Kieselsäure entfernt wird und danach aus dem Rückstand 
ein nahrhaftes Strohmehl hergestefit wird, 
das ein vorzügliches Futtermittel abgibt; sein Nährwert 
ist dem der reinen Haferfrucht gleich. Setzt man dem 
Strohmehl künstliches Eiweiss hinzu, so erhöht man seinen 
Nährwert um 40 vom Hundert. So werden wir künftig auch 
für Futtermittel weniger Geld ins Ausland wandern lassenI“ 
Die Wirkungen dieser Massnahmen werden sich jetzt 
geltend machen, nachdem eine ganze Anzahl solcher neuer 
Fabriken fertig sind. 
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Fünftens: „Mit unseren Nahrungsmitteln, 
die hauptsächlich wegen der beschränkten Futtermittel und 
wegen der vorjährigen Missernte knapp waren, teilen wir 
uns ein und essen weniger. Wir verteilen die vorhandenen 
Mittel gleichmässig, so dass alle — auch die ärmsten — 
genügend bekommen zum Leben. Und zu unserer Über¬ 
raschung erkennen wir, dass wir früher eine sehr grosse Ver¬ 
schwendung mit Nahrungsmitteln getrieben haben, besonders 
mit Fleisch, und dass man, ohne irgendwie Mangel zu leiden, 
ohne weiteres mit viel weniger auskommen kann, als wir 
früher verbrauchten.“ — 

Die Probe aufs Exempel lieferten die Verhältnisse Ende 
Juni d. J., elf Monate nach einer Missernte — unmittelbar 
vor der neuen Ernte: Keiner ist verhungert, 
und keiner hat Hunger gelitten, — trotz der 
Einschränkung. 

So wie im Vorstehenden erläutert, hat man in Deutschland 
unter dem Zwang der Verhältnisse — ja, man kann sogar 
sagen, dank der englischen Absperrung 
eine ganze Reihe von neuen Verfahren ausgebildet, durch die 
es möglich wird, ausländische Rohstoffe, die 
bisher im Werte von rund einer halben 
Milliarde Mark eingeführt wurden, zu 
ersetzen durch bessere und billigere 
Stoffe, die im Inland gewonnen werden 
können. Dass damit für die Zukunft die deutsche 
Handelsbilanz eine ausserordentliche Förderung erfährt, ist 
selbstverständlich. Und dabei kann man mit Bestimmtheit 
sagen, dass wir erst am Anfänge dieser Entwicklung stehen. 
Die Aufmerksamkeit weiter Kreise ist durch den Krieg stark 
auf diese Vorgänge gelenkt worden, und zahlreiche wichtige 
Vorschläge, die nach dieser Richtung zielen, werden z. Z. 
erörtert und geprüft. 

* * * 

Auch in anderer Hinsicht hat England sich mit der Unter¬ 
bindung der deutschen Ein- und Ausfuhr verrechnet. 

Es wurde oben darauf hingewiesen, dass die deutsche 
Ausfuhr 2—3 Millionen Personen beschäftigte, die in ihrer 
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Mehrzahl durch die englische Absperrung ihre gewohnte 
Beschäftigung verloren. Trotzdem haben wir in Deutsch¬ 
land keine grössere Arbeitslosigkeit; im Gegenteil ist die 
Arbeitslosigkeit z. Z. nur etwa halb so gross, als Anfang 1914. 
Wäre die Ausfuhr von den Engländern nicht unterbunden 
worden, so hätten wir im Deutschen Reich mit einem der¬ 
artigen Überfluss an Arbeitsgelegenheit, 
bzw. mit einem solchen Mangel an Arbeitskräf¬ 
ten zu kämpfen gehabt, dass die Arbeiterschaft 
die wildesten Lohnforderungen hätte aufstellen können; 
Streik wäre auf Streik gefolgt, Lohnerhöhung auf Lohn¬ 
erhöhung. Um das zu vermeiden, hätte die deutsche Re¬ 
gierung nichts Zweckmässigeres tun können, als selbst die 
Ausfuhr zu verbieten oder sehr stark zu beschränken. Aber 
gerade dieses Wort ,,beschränken“ weist auf die Schwierig¬ 
keit hin. Für jeden Betroffenen hätte diese Massnahme eine 
schwere Beeinträchtigung seiner wirtschaftlichen Interessen 
bedeutet, und daher hätte jeder von ihnen sofort gerufen: 
„Weshalb gerade ich? Weshalb gerade mein Gewerbe?“ 
Streit und Unzufriedenheit mit der Massnahme der Re¬ 
gierung wären die Folge gewesen — Uneinigkeit im eigenen 
Lande. England hat die deutsche Regierung davor bewahrt, 
solche Massregeln treffen und Uneinigkeit in die eigenen 
Reihen bringen zu müssen. Und wie gross der wirtschaft¬ 
liche Gewinn für Deutschland ist, das können die Engländer 
am besten ermessen, wenn sie an ihre eigenen Verhältnisse 
denken, denn England leidet unter Über¬ 
fluss an Arbeitsgelegenheit und unter 
Mangel an Arbeitskräften. Dort drüben folgt 
Streik auf Streik, Lohnerhöhung auf Lohnerhöhung, 
während man im Deutschen Reich seit Ausbruch des Krieges 
kaum von einem Streik gehört hat. — Es ist selbstverständ¬ 
lich, dass die deutsche Regierung, wenn sie vollständig freie 
Hand gehabt hätte, die Ausfuhr nicht ganz verboten, son¬ 
dern nach sorgfältiger Auswahl beschränkt haben würde; 
wie schwierig aber diese Auswahl gewesen wäre, darauf habe 
ich schon vorstehend hingewiesen. Wenn es auch zu weit 
gegangen ist, zu sagen, dass die deutsche Regierung, wenn 
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England die deutsche Ausfuhr nicht abgeschnitten hätte, 
nichts Klügeres hätte tun können, als diese Massregel selbst 
anzuordnen, so steht doch eines fest, nämlich, dass 
England mit der Unterbindung der 
deutschen Ausfuhr die deutschen In¬ 
teressen weit mehr gefördert als ge¬ 
schädigt hat. 

Und jetzt die Einfuhr. Wenn es im Interesse 
Deutschlands lag, die deutsche Ausfuhr zu beschränken 
oder gar zu verbieten, so musste Deutschland aus 
handelswirtschaftlichen Gründen auch seine Einfuhr 
möglichst beschränken, da sonst der Kurs seiner 
Münze zu sehr sinken würde. 

Trotzdem England alles aufbietet, um die Einfuhr nach 
Deutschland zu verhindern, und somit verhältnismässig 
wenig Geld aus dem Lande geht, ist der Wert des deutschen 
Geldes doch stark gesunken. Für ioo dänische Kronen 
bezahle ich in Friedenszeiten 112.50 Mark; kürzlich musste 
ich 161.75 Mark dafür bezahlen. Wie würde sich der Kurs 
heute stellen, wenn die Einfuhr nach Deutschland keinerlei 
Beschränkung erfahren hätte? Nach meiner Überzeugung 
so, dass {die deutsche Regierung genötigt gewesen wäre, 
auch die Einfuhr nach. Möglichkeit zu verbieten! 

Wenn die deutsche Einfuhr ohne Einschränkung weiter 
gegangen wäre, so wäre für die deutsche Volkswirtschaft 
die Gefahr entstanden, geldlich (finanziell) zu ver¬ 
bluten. Mit der Unterbindung der deutschen Einfuhr 
hat England also ebenfalls die deutschen Interessen weit 
mehr gefördert als beeinträchtigt. 

Dass die vorstehenden Darlegungen richtig sind, und dass 
Deutschland jetzt, nach 2 Kriegsjahren und nach einer 
Missernte, trotz der englischen Absperrung ganz gut aus¬ 
kommt, beweist die Tatsache, dass die „Deutsche Zentral¬ 
einkauf sgesellschaft“, der die Einfuhr von Nahrungsmitteln 
untersteht, in den letzten Wochen die Ein¬ 
fuhr beschränkt und damit innerhalb 
von kurzer Frist den Kurs des deut¬ 
schen Geldes um mehrere vom Hundert 
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verbessert hat. Heute kostet die dänische Krone 
157,50 Mark. — Dass eine solche Beschränkung der 
Einfuhr beschlossen und durchgeführt werden konnte, 
spricht auch nicht gerade dafür, dass Deutschland am Ver¬ 
hungern ist. 

Natürlich sind die Preise für Nahrungsmittel usw. wesent¬ 
lich gestiegen, aber, soweit ich habe verfolgen können, 
nicht mehr als in den anderen krieg- 
führenden und in den angrenzen den neu¬ 
tralen Ländern. In sehr vielen Fällen dürften die 
Preise sogar in Deutschland mässiger sein als in den anderen 
in Betracht kommenden Ländern. 

* « * 

Auch in einem weiteren Punkt dürften die Engländer sich 
verrechnen, nämlich, wenn sie sagen: 

„Wir werden siegen, denn die Zeit arbeitet 

für u n s.“ 

Ich müsste mich sehr irren, wenn dieser Spruch nicht 
zuschanden würde. Die Deutschen werden die Zeit vielleicht 
noch etwas besser ausnutzen als die Engländer; sie haben 
ihre U-Boot-Waffe auf Grund [der praktischen Erfahrungen, 
die sie in den verstrichenen Kriegsmonaten sammelten, 
umsichtig und fleissig weiter und weiter entwickelt. Ich 
erinnere daran, welches Aufsehen es erregte, als das erste 
U-Boot in der Irischen See erschien. „So weit können 
sie gehen!“ Und einige Zeit später ging das erste 
U-Boot durch die Strasse von Gibraltar! Man vermutete 
einen Bluff und weigerte sich zuerst, daran zu glauben. 
Und schliesslich, etwas später, kam von amtlicher deutscher 
Seite die Meldung: „Wir besitzen jetzt U-Boote von solchem 
Fahrbereich (Aktionsradius), dass sie, ohne unterwegs 
Betriebsstoffe oder Nährvorräte einnehmen zu müssen, bis 
nach Amerika gehen können und zurück.“*) 

Auch ohne die U-Boot-Waffe genau zu kennen, wird man 
sich leicht darüber klar werden können, welche Entwicklung 

*) Die Fahrt des ersten deutschen Handels-U-Bootes nach 
Baltimore ist der Beleg dafür, dass diese Angaben zutreffend 
waren. 
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und Vervollkommnung während der zwei Kriegsjahre sich 
hinter diesen Tatsachen birgt. 

Zur weiteren Kennzeichnung dieser Entwickelung kann 
ich noch anführen, dass die U-Boote zu Anfang des 
Krieges die Grösse von xooo Tonnen Wasserverdrängung 
noch nicht erreicht hatten; heute sind Tauch-Boote, oder 
richtiger Tauch-Schiffe in Tätigkeit, die 2400 Register¬ 
tonnen (6800 Raummeter) messen, und mit Maschinen von 
7000 Pferdestärken ausgerüstet sind. Sie laufen über 
Wasser 22, unter Wasser 14 Seemeilen in der Stunde, und 
ihr Fahrbereich beträgt mehr als 6500 Seemeilen (12 000 Kilo¬ 
meter). Noch grössere Tauchschiffe sind im Bau: 5000 Ton¬ 
nen Wasserverdrängung, x8ooo Pferdestärken Maschinen¬ 
kraft, 26 Seemeilen Geschwindigkeit, 20 000 Seemeilen Fahr¬ 
bereich, 90 Torpedos, X50 Kontakt-Minen, die unter Wasser 
ausgelegt werden können, das sind die Zahlen, die die 
Entwicklung dieser Waffe während des Krieges erkennen 
lassen. 

Nachdem der deutsche Siegfried sich diese Waffe 
geschmiedet hat, wird er sie — umringt von Feinden — 
sicherlich nicht verrosten lassen. So wie ich die Deutschen 
kenne, vermag ich jedenfalls nicht mir das vorzustellen. 
Und um die Verhältnisse, die hier in Betracht kommen, 
richtig zu würdigen, muss man bedenken, dass die Bauzeit 
eines solchen Bootes kurz ist, und dass man für den Betrag, 
den ein Dreadnaught kostet, schätzungsweise etwa 
xo grössere oder 20 bis 40 mittlere und kleinere U-Boote 
bauen kann. Deshalb kann ich mir nichts anderes vorstellen, 
als dass die Deutschen die Ruhe, die durch ihre letzte 
Antwortnote an Amerika eingeleitet wurde, zielbewusst 
benutzen, um U-Boote zu bauen und U-Boot-Mannschaften 
auszubilden, und dass sie, sobald sie beides in genügender 
Anzahl haben, die Blockade über den englischen Kanal und 
über alle englischen Häfen für Überseedampfer aussprechen 
werden. Wenn dann, nur 14 Tage lang, in diesen Häfen kein 
Schiff mehr aus- und keins mehr, eingelaufen ist, wer den 
die Engländer kaum mehr meinen, dass 
die Zeit für sie gearbeitet hat. 

* # * 
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Im übrigen ist es ja ganz schön, wenn man so viele Bundes¬ 
genossen hat, wie die Engländer, die für einen arbeiten: Die 
Franzosen, die Russen, die Belgier, die Serben, die Montene¬ 
griner, die Japaner, die Kanadier, die Australier, die Indier, 
die schwarzen Truppen Afrikas und die Italiener—ferner die 
Zahlen, den Hunger deutscher Frauen und Kinder, 
den Mangel Deutschlands an Rohstoffen für Kriegs¬ 
munition, die amerikanischen Munitions fabriken mit 
ihren „unermesslichen“ Leistungen, die amerikanischen 
Banken mit ihren Milliarden und — die Zeit; aber 
besser ist es eigentlich doch, wenn man sich auf seine 
eigene Kraft, auf sein eigenes Können verlässt, so wie 
es die Deutschen tim, die noch dazu stark genug sind, um 
nebenbei auch anderen, den Österreich-Ungarn, den Bulgaren 
und den Türken — gegen die grosse Übermacht zu helfen. 

* « * 

Jetzt noch einige Bemerkungen, die sich auf Russland 
und Skandinavien beziehen; sie gelten besonders meinen 
Landsleuten und unseren Nachbarn daheim, den Schweden 
und Norwegern. Ich möchte ihnen dasselbe sagen, was ich 
Weihnachten 1914 in Kopenhagen einigen leitenden Männern 
unseres Landes sagte, als das dänische Regierungsorgan 
„Berlingske Tiden de“ eine amtliche russische Siegesnachricht 
veröffentlicht hatte unter der grossen, die erste Seite ganz 
überspannenden Überschrift: 

„Gute Nachrichten aus Russlan d.“ 

Da sagte ich zu diesen Bekannten: 

„Ich begreife euch nicht! Wohl verstehe ich, dass ihr 
mit eurer Zuneigung bei den Franzosen seid, denn Däne¬ 
mark hat immer gute Beziehungen zu Frankreich unter¬ 
halten; wir verdanken den Franzosen viel von unserer 
Kultur. — Ich verstehe auch, wenn ihr — trotz 1807, das 
ich nicht vergessen kann— es mit England nicht ver¬ 
derben wollt. Ihr verkauft dorthin eure Butter und Eier, 
und mit einem guten Kunden will man sich ja nicht gern 
Überwerfen. — Ich verstehe auch, wenn eure Zuneigung 
Deutschland nicht gehört — wenn die Wunde von 1864 
noch blutet und — leider — noch offen gehalten wird 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



6x 


durch manche Ungeschicklichkeiten einzelner deutscher 
Beamten in Nordschleswig und dadurch, dass Deutsch¬ 
land — oder vielmehr die massgebenden landwirtschaft¬ 
lichen Interessenten in Deutschland sich gegen die Einfuhr 
eurer — billigeren — Butter, Eier, Milch und Rinder 
sträuben, denn, so wie man scherzhaft sagt, dass die Liebe 
des Mannes durch den Magen geht, so kann man ernsthaft 
sagen, dass Liebe und Hass der Völker durch Ein- und 
Ausfuhr stark beeinflusst werden. — Aber wenn ich soweit 
auch vollständig euren Standpunkt verstehe diesen 
Ländern gegenüber — eines verstehe ich nicht: dass ihr, 
eines der aufgeklärtesten, eines der freiheitlichsten Völker 
der ganzen Erde, für Russland eine Zunei¬ 
gung hegen könnt, für das Land, wo die Menschen¬ 
rechte mit der Knute bearbeitet werden, — und dass die 
„Berlingske Tidende“, ohne Widerspruch zu erfahren, 
über russischen Siegesnachrichten die grosse, fette Über¬ 
schrift setzen kann: „Gute Nachrichten aus Russland.“ 
Seid ihr denn blind dafür, was euch bevorsteht, wenn 
Russland siegt? Ist euch Finnlands Schicksal 
nicht warnendes Beispiel genug? Glaubt 
ihr, dass es Dänemark anders ergehen wird als Finnland, 
falls Russland siegt? Nein! Ein siegreiches Russland 
nimmt sich, ohne zu fragen, Schwedens Eisenwerke und 
Norwegens eisfreie Häfen und legt die Hand auf Däne¬ 
mark, um die Ostsee von beiden Enden aus zu beherrschen. 
— Wehe mein armes Heimatland, wenn Russland siegt, 
das Land der Knute, das abseits steht vom Wege der 
Menschlichkeit und des Rechtssinnes. Kennt ihr dieses 
Land ? Wenn nicht, so lernt es kennen, ehe ihr eure 
Zuneigung diesem Lande schenkt, und — fragt auf eurer 
Reise die Finnländer — fragt die Polen — fragt die 
Ukrainer — um gar nicht von den Juden zu reden.“ 

# * * 

Ich habe das Vorstehende geschrieben, weil ich gegenüber 
dem Volk, bei dem ich so lange Gastrecht genossen und stets 
Wohlwollen und Vertrauen gefunden habe, es als eine Pflicht 
empfinde, nach besten Kräften dazu beizutragen, dass die 
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Verhältnisse und die Wesensart dieses Volkes durch andere 
Völker gerechte Beurteilung finden. Ich weiss wohl, wie 
schwierig diese Aufgabe ist, und dass ich ihr für meinen Teil 
nur in beschränktem Umfange gerecht zu werden vermag; 
aber schliesslich gibt es ja nur wenige, die eine solche Auf¬ 
gabe ganz zu bewältigen vermögen. Die Voraussetzungen 
dafür sind nur so äusserst selten erfüllt. Es genügt dazu 
nicht objektives Beobachten von aussen her, sondern dazu 
ist langjähriges und vielseitiges Wirken mit und - 
unter dem Volke, das man kennen lernen und schildern will, 
unerlässlich. Und diese Bedingung ist nur äusserst selten 
erfüllt bei solchen, die sonst berufen wären, eine derartige 
Aufgabe zu lösen. Daher müssen wir anderen — mit unserem 
begrenzteren Können — jeder sein kleines Stück beitragen, 
damit nach und nach ein erschöpfendes und richtiges Bild 
entsteht. 

Was ich angeführt habe, ist geschrieben, um der Wahrheit 
zu dienen. Ich wende mich an alle die, die ruhig genug 
denken und ruhig genug urteilen, um leidenschaftslos die 
Wahrheit zu hören. Ihnen möchte ich Tatsachen und eigene 
Beobachtungen mitteilen, die geeignet sind, die. Deutschen 
zu zeigen, so wie sie tatsächlich sind, und so wie ich sie im 
Laufe von mehreren Jahrzehnten kennen gelernt habe. 

Dagegen übergehe ich die, deren Urteil von persönlichen 
Gefühlen beherrscht wird — die nur nach Zuneigung und 
Abneigung urteilen. Wir sind von der Natur ausgerüstet mit 
Sinnen, die uns in den Stand setzen, von der Aussenwelt 
Kenntnis zu nehmen, und wir haben die Pflicht gegen 
uns selbst, „mit diesem Pfund zu wuchern“ — diese Sinne 
leidenschaftslos zu gebrauchen, um die Welt und die Natur, 
die uns umgeben, kennen zu lernen, so wie sie tatsächlich 
sind, und uns dann in unserem Tun und Handeln verständig 
nach den gesammelten Kenntnissen zu richten. Wer das 
tut — ehrlich gegen sich selbst und andere — dient damit 
seinen eigenen Interessen am besten; wer es nicht tut, steht 
sich selbst im Lichte — schädigt sich selbst am meisten. 
Das müssen die Engländer gegenwärtig am eigenen Leibe 
und an der eigenen Börse erfahren: Heute, nach bald zwei 
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Kriegsjahren, stehen sie mehr als 250 Kilometer von der deut¬ 
schen Grenze entfernt, während sie bei Kriegsbeginn ver¬ 
meinten, bald in Rheinland und Westfalen zu sein und dort 
ihr Zerstörungswerk an deutschen Fabriken verrichten zu 
können. So sehr haben sie die Verhältnisse verkannt — so 
sehr haben sie, beherrscht von ihren Gefühlen, das deutsche 
Können unterschätzt — das eigene Können überschätzt! 
Und das hat ihnen bisher 50 Milliarden Mark gekostet! Und 
jetzt, nachdem sie endlich genötigt sind, in grösserem 
Umfange mit eigenen Leuten in den Krieg einzugreifen, 
kostet es ihnen Leben und Wohlfahrt von Hunderttausen¬ 
den ihrer Männer. Hätten sie die Augen offen gehalten 
und sich Mühe gegeben, die Deutschen richtig zu beurteilen 
und zu ^würdigen, so hätten sie — diesen Streit 
kaum angefacht, sondern lieber sich be¬ 
müht, mit den Deutschen einen blühenden 
Handel zu treiben. 

Dazu istes vielleicht noch nicht: zu 

spät! 


STUTTGART. 
Ende Juli 1916. 
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